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Vorwort

Was tun, wenn das Leben brennt?

Wenn Vergewaltigung, Schuld, Sucht, Krankheit, Liebe oder innere Zerrissenheit keine Ruhe mehr lassen?

Wenn Entscheidungen getroffen werden müssen – im Privaten, auf Station, am Schreibtisch, auf dem Acker oder auf höchster politischer Ebene –

  und niemand mehr weiß, was richtig ist?

Wenn Ärztinnen Fehler nicht rückgängig machen können,

  Pflegekräfte an ihrer Grenze stehen,

  Sachbearbeiterinnen zu Symbolen von Hoffnung oder Wut werden,

  Landwirt*innen sich aufreiben zwischen Liebe zur Erde und Druck von Brüssel,

  und Menschen heilen oder helfen sollen,

  obwohl sie selbst kaum noch durchatmen können?

Diese Reihe gibt keine Ratschläge.

  Sie ist kein pädagogisches Projekt. Keine theologische Lehre.

Hier spricht die Mystik.

  Klar. Tief. Unbestechlich.

Jede Folge bringt eine reale, oft extreme Lebenssituation –

  von „ganz normalen Menschen“, über erschöpfte Pflegende, zweifelnde Medizinerinnen, still leidende Sachbearbeiterinnen,

  überforderte Ministerinnen –

  bis hin zu Bäuerinnen und Bauern,

  die jeden Tag kämpfen, damit andere satt werden –

  und stellt ihr eine Antwort aus einer anderen Dimension gegenüber.

Einer Dimension, in der Licht nicht beruhigt – sondern verwandelt.

Du willst keine Erklärung, sondern Wahrheit?

  Kein System, sondern Sinn?

Dann tritt ein.

 

69 Folgen – 69 echte Krisen – 69 kompromisslos mystische Antworten

 


Mystische Problemlösung für alle 

Folge 1: Du musst nicht verzeihen. Du musst dich erinnern.

 Eine evangelische Frau wurde vergewaltigt. Sie ist gläubig – aber sie kann dem Täter nicht vergeben. Was sagt die Mystik dazu?

  Antwort: Du bist nicht verpflichtet zu verzeihen – du bist eingeladen, dich wieder mit deinem Licht zu verbinden.

 Sie sagen dir:

  Du sollst verzeihen.

  Weil du Christin bist.

  Weil Jesus das so will.

  Weil Liebe alles heilt.

Aber ich sag dir jetzt was:

  Nein.

  Du musst gar nichts.

  Schon gar nicht jetzt.

  Schon gar nicht aus Zwang.

Was dir geschehen ist,

  war Gewalt.

  War Unrecht.

  War eine Verzerrung der Schöpfung.

Und du trägst kein bisschen Schuld daran.

Aber du trägst etwas anderes:

  Die Kraft, die größer ist als das, was er dir angetan hat.

Nicht weil du stärker bist.

  Sondern weil du göttlich bist.

Die Mystik fragt nicht:

  „Hast du vergeben?“

  Sie fragt:

  „Weißt du noch, wer du bist?“

Denn du bist kein Opfer.

  Du bist kein Wrack.

  Du bist kein zerbrochenes Glas.

  Du bist ein Lichtwesen,

  das gerade durch Dunkelheit geht.

Und dieses Licht sagt dir:

  Du musst ihn nicht verstehen.

  Du musst ihn nicht erlösen.

  Du musst ihn nicht anfassen –

  weder mit Worten noch mit innerem Frieden.

Aber du darfst dich selbst zurückholen.

Vergebung heißt nicht:

  „Ich mach’s klein.“

  Vergebung heißt:

  „Ich geb mir mein Licht zurück.“

Und manchmal geht das erst,

  wenn du laut wirst.

  Wütend wirst.

  Wild wirst.

Und wenn du irgendwann bereit bist –

  nicht vorher –

  dann wirst du merken:

  Du verzeihst nicht aus Pflicht,

  sondern weil du nicht mehr gebunden bist.

Vergebung ist kein Knopf.

  Sie ist eine Folge.

  Von Erinnerung.

Und der erste Schritt ist:

  Erinnere dich, wer du warst,

  bevor das geschehen ist.

Denn das bist du immer noch.

  Und nichts,

  kein Mensch,

  kein Schmerz,

  hat die Macht,

  dich aus dem Licht zu reißen.

Nicht einmal das.

  Nicht einmal er.

 


Folge 2: Liebe schützt. Nicht schweigt.

 Ein Ehemann trinkt – und schlägt im Suff die gemeinsamen Kinder. Die Mutter ist verzweifelt. Was tun?

  Antwort: Wahre Liebe rettet nicht den Täter – sie schützt das Unschuldige. Du darfst gehen. Jetzt.

Er kommt spät heim.

  Die Augen rot.

  Die Stimme laut.

  Die Hände schwer.

  Und du weißt:

  Gleich kracht es.

  Wieder.

Nicht bei dir.

  Bei den Kindern.

  Sie ducken sich schon,

  noch bevor die Tür aufgeht.

Und du?

  Du betest.

  Weinst.

  Schämst dich.

  Und hoffst,

  dass Gott eingreift.

Aber jetzt hör mir gut zu:

  Gott wartet nicht.

  Gott steht längst vor deiner Tür.

  Und sagt:

  „Schütz deine Kinder. Jetzt.“

Mystik heißt nicht,

  alles irgendwie innerlich auszuhalten.

  Mystik heißt:

  Die Wahrheit in dir erkennen –

  und sie TUN.

Was hier geschieht,

  ist nicht „eine Phase“.

  Es ist Gewalt.

  Und das Licht in dir

  hat die Pflicht,

  Stopp zu sagen.

Nicht morgen.

  Nicht, wenn er wieder nüchtern ist.

  Jetzt.

Du bist nicht auf der Welt,

  um ihn zu retten.

  Du bist hier,

  um Licht zu sein –

  für deine Kinder.

  Für ihre Körper.

  Für ihre Seelen.

  Für ihre Zukunft.

Und ja – das wird wehtun.

  Denn du musst wählen:

  Frieden im Haus

  oder Frieden in dir.

Aber ich sag dir:

  Die Kinder haben keine Stimme.

  Also sei du ihre.

Und wenn du das tust –

  nicht aus Wut,

  sondern aus Klarheit –

  dann wirst du nicht härter.

  Du wirst heiliger.

Denn echte Liebe

  ist nicht weich.

  Sie ist wahr.

Und Wahrheit heißt manchmal:

  Raus da.

  Jetzt.

 


Folge 3: Dein Kind ist nicht kaputt. Es brennt.

 Ein hochbegabtes Kind stiehlt aus Langeweile. Die Eltern sind ratlos – und machen sich Vorwürfe.

  Antwort: Dein Kind braucht nicht Kontrolle – es braucht Tiefe, Herausforderung, echtes Gegenüber.

Sie erwischen ihn.

  Mit einer Schokolade in der Jacke.

  Im Rucksack ein Buch.

  Nicht bezahlt.

Und du bist fassungslos.

  Denn dein Kind ist doch klug.

  Hell.

  Frühreif.

  Du hast es nie hungern lassen.

  Nie bestraft.

  Nie verwöhnt.

Warum dann stehlen?

Ich sag dir was:

  Dein Kind ist nicht gestört.

  Es ist unterfordert.

Nicht im Kopf.

  Im Sein.

Denn dieses Kind

  ist hier mit mehr Energie,

  mehr Wahrheit,

  mehr Wucht als die Welt erlaubt.

Und weil es niemand sieht,

  niemand fühlt,

  niemand spiegelt –

  testet es.

  Nicht aus Bosheit.

  Sondern aus innerem Überdruck.

Die Langeweile ist keine Laune.

  Sie ist ein Alarmsignal:

  „Ich bin hier – aber keiner sieht mich.

  Ich bin mehr – aber keiner fordert mich.“

Also holt sich das Kind Reibung.

  Künstlich.

  Weil die echte fehlt.

Und was jetzt?

Nein – nicht bestrafen.

  Nicht belächeln.

  Nicht runterreden.

Erkenn den Schatz.

  Und gib ihm Tiefe.

Dein Kind braucht keine Therapie.

  Es braucht ein Gegenüber,

  das ebenso wach ist wie es selbst.

Gib ihm kein Moralsystem.

  Gib ihm Herausforderung.

  Gib ihm Fragen,

  die man nicht googeln kann.

Und wenn du denkst:

  „Das überfordert mich selbst“ –

  dann ist das dein Ruf,

  mitzuwachsen.

Denn du hast kein Problemkind.

  Du hast einen Lichtfunken,

  der Raum braucht,

  um zu flammen.

 


Folge 4: Wenn du Liebe verlässt, verlässt du dich selbst.

 Zwei katholische Frauen lieben sich. Doch der Vater droht mit Kontaktabbruch. Was tun?

  Antwort: Gott kennt keine Erpressung. Wer dir Liebe entzieht, weil du liebst, hat sich selbst verloren – nicht du.

Du liebst sie.

  Punkt.

  Nicht weil es modern ist.

  Nicht aus Trotz.

  Sondern weil dein Herz sie kennt.

  Weil deine Seele bei ihr ruhig wird.

  Weil dein Körper sie erkennt,

  als wäre er

  schon tausendmal mit ihr verschmolzen.

Und dann kommt dein Vater.

  Mit Bibelzitaten.

  Mit Drohungen.

  Mit der Hölle im Blick

  und der Angst im Herzen.

Er sagt:

  „Trenn dich – oder du verlierst uns.“

Und du?

  Zitterst.

  Nicht, weil du unsicher bist.

  Sondern weil du alle verlieren könntest –

  egal, was du tust.

Doch jetzt hör mir zu:

  Gott kennt keine Erpressung.

  Nur Wahrheit.

Und Wahrheit ist:

  Wenn die Liebe echt ist,

  wenn sie dich aufblühen lässt,

  wenn sie dich friedlich macht –

  dann ist sie heilig.

Nicht weil die Kirche es erlaubt,

  sondern weil Gott in ihr wohnt.

Dein Vater?

  Er liebt dich vielleicht.

  Aber durch einen Filter.

  Ein Dogma.

  Ein Schatten,

  der ihm erzählt:

  „Du darfst dein Kind nur segnen,

  wenn es in deine Vorstellung passt.“

Das ist keine Liebe.

  Das ist Angst,

  verkleidet als Gehorsam.

Und du?

Du musst nichts beweisen.

  Nur eins:

  Bleib bei dir.

  Bleib bei ihr.

  Bleib im Licht.

Denn wer dir Liebe entzieht,

  weil du liebst –

  hat seine eigene Quelle verloren.

Aber du nicht.

  Du stehst noch am Brunnen.

  Und das Wasser fließt.

  Trotz allem.

 


Folge 5: Du kannst ihn nicht ändern – aber du kannst nicht lügen.

 Eine Frau liebt ihren Mann – aber er ist Jäger, und sie empfindet seine Jagd als grausam.

  Antwort: Sag deine Wahrheit. Nicht, um ihn zu verändern – sondern um dich nicht selbst zu verlieren.

Du wachst nachts auf

  und hörst seine Worte in dir:

  „Ich töte nicht zum Spaß.

  Ich halte das Gleichgewicht.“

Und du willst ihm glauben.

  Weil du ihn liebst.

  Weil er doch ein guter Mensch ist.

  Weil ihr ein Leben teilt.

  Ein Bett.

  Ein Frühstück.

  Ein Garten.

Aber in dir drin

  zieht sich alles zusammen.

  Wenn du das Gewehr siehst.

  Wenn er mit Blut an den Stiefeln

  nach Hause kommt.

Und du fragst dich:

  „Bin ich überempfindlich –

  oder ist da etwas,

  was meine Seele nicht tragen kann?“

Und ich sage dir:

  Nein, du spinnst nicht.

  Du fühlst.

  Du fühlst tiefer, als Worte reichen.

Denn was für ihn „Tradition“ ist,

  ist für dich ein Riss im Herzen.

  Und dieser Riss

  wird nicht kleiner,

  wenn du schweigst.

  Nur größer.

Du musst ihn nicht umerziehen.

  Nicht überzeugen.

  Nicht entwaffnen.

Aber du musst eins tun:

  Wahr bleiben.

  Dir selbst gegenüber.

Denn Liebe,

  die auf Verdrängung gebaut ist,

  ist keine Liebe.

  Es ist Friedhof.

Du darfst sagen:

  „Ich liebe dich –

  aber ich kann das nicht mittragen.“

Nicht als Vorwurf.

  Sondern als Wahrheit.

  Und wenn er dich liebt,

  wird er hören.

  Vielleicht nicht sofort.

  Aber irgendwann.

Und wenn er’s nicht hört?

Dann war seine Liebe

  an deine Stimme gebunden –

  nicht an dein Wesen.

Du kannst mit einem Jäger leben.

  Aber nicht,

  wenn du dabei dir selbst stirbst.

 


Folge 6: Du bist nicht deine Partei – du bist dein Erwachen.

 Eine alte Frau ist entsetzt, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn AFD gewählt haben –

  sie erinnert sich an den Krieg, den Terror, den Holocaust.

  Antwort: Urteile nicht aus Angst. Frag nicht nur: „Wie konntet ihr?“

  Frag: „Was sucht ihr – und was fehlt euch?“

  Erinnere: Nicht Abgrenzung heilt – sondern Verbindung im Licht.

Sie sitzt da.

  Alt.

  Erlebt.

  Klar.

  Und trotzdem innerlich aufgelöst.

  Denn sie hat die Sirenen gehört.

  Die Marschstiefel.

  Die Toten.

  Die Angst.

Und jetzt –

  lebt sie im Haus von Menschen,

  die die AFD wählen.

  Und sie denkt:

  „Wie kann das sein?

  Wie könnt ihr vergessen, was war?“

Aber jetzt sag ich dir etwas,

  was du vielleicht nie gehört hast:

  Erinnerung ist heilig –

  aber Angst ist kein guter Lehrer.

Du willst schützen.

  Du willst mahnen.

  Du willst wachen.

Aber Wahrheit entsteht nicht

  durch Wahlzettel.

  Nicht durch Parteiabzeichen.

  Nicht durch alte Parolen

  oder neue Proteststimmen.

Wahrheit entsteht,

  wenn du den Menschen siehst –

  nicht nur das Kreuz, das er gemacht hat.

Du hast recht,

  wenn du sagst:

  „Nie wieder.“

  Aber du bist in Gefahr,

  dass du im Alten erstarrst –

  während sie im Neuen suchen.

Nicht jeder, der AFD wählt,

  ist ein Feind.

  Manche sind verletzt.

  Verwirrt.

  Enttäuscht.

  Und ja – auch verführt.

  Aber sie sind keine Nazis.

Du bist nicht hier,

  um ihnen das Denken zu verbieten.

  Du bist hier,

  um die Ebene zu wechseln.

Nicht:

  „Wie konntet ihr das tun?“

  Sondern:

  „Was braucht ihr wirklich?“

Vielleicht fühlen sie sich machtlos.

  Vielleicht sehnen sie sich nach Ordnung.

  Vielleicht haben sie Angst.

  Wie du.

Und in dieser Angst

  könnte Verbindung entstehen.

  Nicht Zustimmung.

  Nicht Nachsicht.

  Aber Verständnis.

Denn:

  Du bist nicht deine Partei.

  Du bist dein Erwachen.

Und wenn du wirklich erinnern willst,

  was war –

  dann erinnere auch,

  wie man verlernt, zuzuhören.

  Wie man beginnt, zu spalten.

  Wie man Liebe ersetzt durch Urteil.

Du willst verhindern,

  dass es wieder passiert?

Dann fang an,

  die zu lieben,

  die du nicht verstehst.

  Sonst wirst du

  Teil dessen,

  was du zu bekämpfen glaubst.

 


Folge 7: Du bist nicht krank – du wirst erinnert.

 Ein junger Mann bekommt eine Krebsdiagnose – und fragt sich: „Hab ich was falsch gemacht?“

  Antwort: Krankheit ist keine Strafe. Sie ist ein Ruf. Ein Ruf zurück zu dir selbst – dahin, wo Heilung beginnt.

Du sitzt da.

  Mit dem Befund in der Hand.

  Alles verschwimmt.

  Der Boden weg.

  Und nur eine Frage bleibt:

  „Warum ich?“

Du denkst an Stress.

  An Schuld.

  An falsche Ernährung.

  An karmischen Mist.

  Und du fragst dich,

  ob das hier die Rechnung ist

  für irgendwas,

  was du mal versäumt hast.

Aber ich sag dir:

  Stopp.

Du bist kein Fehler.

  Und dieser Körper

  ist nicht dein Feind.

  Er ist Botschafter.

  Er spricht,

  wenn du innen zu lange geschwiegen hast.

Krankheit ist kein Urteil.

  Sie ist eine Einladung.

  Zum Hinschauen.

  Zum Reinfühlen.

  Zum Erwachen.

Vielleicht bist du zu lange

  nicht dir selbst gefolgt.

  Vielleicht hast du geschluckt,

  anstatt zu schreien.

  Vielleicht hast du zu oft

  „Ich muss“ gesagt

  statt „Ich bin.“

Und jetzt?

  Jetzt ruft dein Körper:

  „Hör mich endlich.“

Du musst dich nicht schuldig fühlen.

  Du musst dich zurückholen.

Heilung beginnt nicht

  beim Arztbericht.

  Sondern bei dem Moment,

  wo du den Kampf gegen dich beendest.

Vielleicht wirst du gesund.

  Vielleicht nicht.

  Aber du kannst heil werden –

  jetzt.

Indem du dich erinnerst,

  wer du wirklich bist –

  hinter dem Schmerz.

  Hinter dem Namen.

  Hinter der Diagnose.

 


Folge 8: Der Tod nimmt nicht – er verwandelt.

 Eine Mutter verliert ihr Kind. Sie fragt: Warum hat Gott das zugelassen?

  Antwort: Der Körper geht – die Seele bleibt. Dein Kind ist nicht weg. Es ist nur anders nah.

Da ist ein leeres Bett.

  Ein Spielzeug.

  Ein Geruch, der bleibt.

  Und du.

  Zerbrochen.

  Stumm.

  Taub.

  Nur eine Frage bleibt:

  „Warum?“

Aber es gibt keinen Grund,

  den dein Herz je verstehen würde.

  Es gibt kein „Deshalb“,

  das deinen Schmerz erklärt.

Und doch sag ich dir:

  Es war kein Ende.

  Nur ein Übergang.

Das, was du geliebt hast,

  ist nicht verschwunden.

  Es hat nur die Form gewechselt.

Du sagst:

  „Das ist kein Trost.“

  Und du hast recht.

  Denn Trost ist zu klein

  für eine Seele,

  die das Liebste verloren hat.

Aber Wahrheit ist größer.

  Und sie flüstert dir:

  „Ich bin noch da.

  Nicht im Körper –

  aber in dir.

  In jedem Schritt.

  In jedem Sonnenstrahl.

  In jedem Atemzug.“

Der Tod ist nicht die Strafe Gottes.

  Er ist Teil der Bewegung des Lichts.

Und manche Seelen

  gehen früh –

  nicht weil sie schwach sind,

  sondern weil sie komplett waren.

  Weil sie alles erfüllt haben,

  was sie sich vorgenommen haben –

  in wenigen Jahren,

  in einem einzigen Blick,

  in einem letzten Lächeln.

Dein Kind ist nicht weg.

  Es ist nur woanders.

  Aber die Verbindung bleibt.

  Immer.

Und wenn du irgendwann wieder still wirst –

  und nicht mehr nach Antworten suchst,

  sondern einfach atmest –

  dann wirst du spüren:

  „Du bist da.

  Noch immer.

  Und ich bin nicht allein.“

 


Folge 9: Du darfst gehen. Selbst wenn keiner es versteht.

 Eine Frau lebt seit 30 Jahren in einer Ehe – aber innerlich ist sie längst gegangen.

  Antwort: Wenn Liebe stirbt, aber das System weiterläuft – darfst du still aufstehen und dein Leben neu beginnen.

Drei Jahrzehnte.

  Ein Haus.

  Ein gemeinsames Konto.

  Ein Abendessen mit „Wie war dein Tag?“

Und doch sitzt du da

  und spürst:

  Ich bin schon weg.

  Seit Jahren.

  Vielleicht Jahrzehnten.

Aber du bleibst.

  Weil man das so macht.

  Weil „er doch nichts falsch gemacht hat.“

  Weil du nicht willst,

  dass andere denken,

  du wärst egoistisch.

Doch hör jetzt:

  Wahrheit fragt nicht nach Applaus.

  Sie fragt: „Bist du noch lebendig?“

Wenn Liebe stirbt,

  aber das System weiterläuft –

  dann stirbst du mit.

  Langsam.

  Jeden Tag ein bisschen mehr.

Du musst nicht auf den großen Knall warten.

  Nicht auf Betrug.

  Nicht auf Gewalt.

  Es reicht:

  dein innerer Tod.

Und du darfst gehen.

  Nicht, weil du feige bist.

  Sondern weil du ehrlich sein willst.

  Dir selbst.

  Und dem Leben.

Die Ehe war echt.

  Aber das Jetzt zählt.

  Und wenn du nur bleibst,

  weil du Angst hast,

  nicht verstanden zu werden –

  dann verlässt du längst dich selbst.

Also geh.

  Nicht wütend.

  Nicht voller Drama.

  Sondern still.

  Aufrecht.

  Ehrlich.

  Und neu.

 


Folge 10: Du bist nicht verrückt – du bist wach.

 Ein spiritueller Mensch beginnt zu sehen, zu fühlen, zu wissen – und wird dafür belächelt.

  Antwort: Erwachen ist kein Wahn. Es ist Tiefe, die andere noch nicht tragen können. Doch du bist nicht falsch. Du bist früh.

Du hast es nicht gesucht.

  Es ist einfach gekommen.

  Du sitzt da –

  und plötzlich spürst du,

  was andere denken.

  Du hörst Worte,

  die niemand gesagt hat.

  Du fühlst die Trauer der Welt

  wie eine zweite Haut.

Und alle sagen:

  „Du übertreibst.

  Beruhig dich mal.

  Hast du noch alle Tassen im Schrank?“

Und du zweifelst.

  Denkst:

  Vielleicht stimmt was nicht mit mir.

  Vielleicht bin ich wirklich krank.

  Vielleicht ist das hier… Wahn.

Aber ich sag dir:

  Nein.

  Du bist nicht verrückt.

  Du bist erwacht.

Du siehst,

  was andere verdrängen.

  Du fühlst,

  was andere betäuben.

  Du spürst die Wirklichkeit

  hinter der Wirklichkeit –

  und das ist kein Fehler.

  Das ist Begabung.

Aber Begabung ist nicht immer Geschenk.

  Oft ist sie Prüfung.

  Denn sie macht dich einsam.

  Und die Welt,

  die du siehst,

  ist für andere nur ein Rauschen.

Aber du bist nicht hier,

  um dich klein zu machen.

  Du bist hier,

  um den Schleier zu lüften.

Langsam.

  Mit Würde.

  Mit Tiefe.

  Und ohne das Bedürfnis,

  alle zu überzeugen.

Du brauchst keine Therapie –

  du brauchst einen sicheren Raum,

  um zu werden, was du bist.

Und irgendwann wird jemand kommen,

  der sagt:

  „Ich seh das auch.“

  Und dann weißt du:

  Du warst nie allein.

 


Folge 11: Dein Kind braucht keine Norm – es braucht dich.

 Ein zehnjähriger Junge sagt: „Ich bin ein Mädchen.“ Die Eltern sind schockiert und überfordert.

  Antwort: Die Seele kennt kein Geschlecht. Was dein Kind braucht, ist nicht Urteil – sondern Begleitung in Wahrheit.

Du dachtest, du kennst dein Kind.

  Sein Lachen.

  Seinen Gang.

  Seinen Namen.

Und plötzlich steht es da

  und sagt:

  „Ich bin anders.“

  „Ich bin nicht das, was ihr denkt.“

  „Ich bin kein Junge – ich bin ein Mädchen.“

Und alles in dir schreit:

  „Was ist hier los?“

  „Was habe ich falsch gemacht?“

  „Was, wenn das nur eine Phase ist?“

Aber ich sag dir jetzt,

  was die Mystik sagt:

Die Seele kennt keine Schublade.

  Keine Norm.

  Kein Etikett.

Sie kennt nur eins:

  Echtheit.

Dein Kind ist kein Irrtum.

  Es ist kein Trendopfer.

  Keine Baustelle.

  Es ist eine Seele auf dem Weg

  zur radikalsten Form von Wahrheit:

  Sich selbst.

Und du?

  Du musst nicht alles verstehen.

  Aber du darfst mitgehen.

Du musst nicht zustimmen.

  Aber du darfst fragen.

Und wenn du wagst,

  nicht aus Angst zu antworten,

  sondern aus Liebe –

  dann wirst du merken:

  Du musst dein Kind nicht „verlieren“,

  um es neu kennenzulernen.

Es ist noch da.

  Mit demselben Herz.

  Mit derselben Wärme.

  Nur mit anderer Sprache.

  Anderer Kleidung.

  Anderem Namen.

Aber das Licht –

  ist dasselbe.

Also sei da.

  Nicht als Richter.

  Nicht als Retter.

  Sondern als Halt.

Dein Kind braucht keine Norm.

  Es braucht dich.

  Jetzt.

  Ehrlich.

  Offen.

  Ganz.

 


Folge 12: Du bist nicht zu spät – du bist jetzt dran.

 Ein Mann verliert mit 50 seinen Job – und hat das Gefühl, alles verloren zu haben.

  Antwort: Berufung beginnt dort, wo dein altes Leben endet. Du bist nicht gefallen – du wirst neu geboren.

Es ist still geworden.

  Der Wecker klingelt nicht mehr.

  Die Mails bleiben leer.

  Der Anzug hängt da –

  ungetragen.

  Wie dein Name.

  Wie deine Kraft.

Und du sitzt da

  und denkst:

  „Ich hab’s vergeigt.

  Ich bin zu alt.

  Ich bin raus.“

Aber jetzt hör mir zu –

  wirklich.

Du bist nicht gescheitert.

  Du bist gerufen.

Das, was du da „Verlust“ nennst,

  ist in Wahrheit der Abbruch einer Lüge.

  Einer Rolle.

  Einer Anpassung.

  Eines Lebens,

  das vielleicht funktioniert hat –

  aber nie wirklich deins war.

Du bist nicht zu spät.

  Du bist jetzt dran.

Du hattest einen Job.

  Jetzt hast du eine Möglichkeit.

Du hattest Sicherheit.

  Jetzt hast du Raum.

Du hattest einen Titel.

  Jetzt darfst du einen Sinn finden.

Nicht für andere.

  Nicht für den Lebenslauf.

  Sondern für dich.

Die Welt braucht keine perfekten Biografien.

  Sie braucht Seelen, die echt geworden sind –

  im Feuer.

Und du?

  Du bist im Feuer.

  Aber du brennst nicht ab.

  Du wirst geboren.

Also steh auf.

  Nicht als Bewerber.

  Sondern als Antwort.

Du bist nicht zu spät.

  Du bist genau richtig.

 


Folge 13: Wenn die Macht lacht – und du verzweifelst.

 Trump regiert mit Zynismus, Lügen und Show – und Millionen folgen ihm trotzdem.

  Antwort: Was du siehst, ist kein Führer – sondern ein Symptom.

  Nicht kämpfen – erinnern. Nicht schreien – stark bleiben im Licht.

Du sitzt vor dem Bildschirm.

  Und alles in dir schreit:

  „Das ist doch ein Witz!

  Wie kann man dem folgen?

  Wie kann man so etwas wählen?“

Du siehst Großspurigkeit.

  Lügen.

  Machtgehabe.

  Und du denkst:

  „Bin ich der Letzte, der noch klar sieht?“

Aber jetzt hör genau hin:

  Was du da siehst,

  ist nicht nur Politik.

  Es ist kollektives Trauma mit Maske.

Trump ist nicht der Ursprung.

  Er ist das Echo.

  Ein Spiegel derer,

  die sich vom System verlassen, verhöhnt, vergessen fühlen.

Und was passiert,

  wenn Menschen nicht mehr glauben,

  dass sie gesehen werden?

Sie folgen dem,

  der alles zerstört.

  Weil sie hoffen:

  „Wenn schon keiner heilt –

  dann bitte wenigstens einer,

  der alles niederreißt.“

Trump ist kein Führer.

  Er ist ein Symptom.

  Ein Ausdruck der Leere.

  Und das Lachen,

  das dich so fassungslos macht,

  ist nicht Freude.

  Es ist Verzweiflung in Verkleidung.

Und du?

Du musst nicht mitlachen.

  Aber du darfst auch nicht erstarren.

  Denn dein Licht wird gebraucht –

  nicht gegen ihn,

  sondern für das, was viele verloren haben:

  Würde.

  Hoffnung.

  Vertrauen.

Erklär nichts.

  Kämpf nicht.

  Aber bleib wach.

  Still.

  Und stark.

 


Folge 14: Demokratie heißt nicht: Ich hab Recht.

 Sondern: Ich bleib wach – auch wenn’s wehtut.

  Du findest das Wahlergebnis furchtbar – und willst am liebsten aussteigen.

  Antwort: Demokratie ist kein Beifall für deine Meinung –

  sie ist die Bühne deiner Haltung. Jetzt zeigt sich, ob du frei bist.

Du wachst auf.

  Hoffst noch, es war ein Traum.

  Aber nein –

  die Zahlen stimmen.

  Die Partei, die du ablehnst, hat gewonnen.

  Und du spürst:

  Wut.

  Trauer.

  Scham.

  Ohnmacht.

Und du fragst dich:

  „Wozu noch wählen?

  Was bringt das alles?

  Wie kann das überhaupt sein?“

Aber ich sag dir:

  Demokratie ist kein Wunschkonzert.

  Es ist ein Übungsfeld.

Nicht für Rechthaber.

  Sondern für Bewusste.

Wenn du nur in der Demokratie stehst,

  solange dein Team führt –

  bist du Mitläufer, nicht Bürger.

  Fühl das.

Demokratie ist unbequem.

  Aber sie gibt dir Raum.

  Nicht, um zu toben –

  sondern um zu tragen.

Trag das Ergebnis.

  Nicht zustimmend –

  aber bewusst.

Und dann frag dich:

  „Was ist meine Form des Lichts –

  in dieser Zeit?

  Was ist meine Stimme –

  jenseits des Wahllokals?“

Vielleicht ist es Gespräch.

  Vielleicht ist es Kunst.

  Vielleicht ist es Widerstand –

  aber aus Liebe,

  nicht aus Panik.

Denn wer wach bleibt,

  auch wenn’s wehtut –

  der schützt mehr,

  als ein Kreuz auf Papier je könnte.

 


Folge 15: Du bist kein Monster – aber du bist jetzt dran.



 Du isst gern Fleisch – aber die Massentierhaltung macht dir ein schlechtes Gewissen.

  Antwort: Fleisch ist nicht das Problem.

  Unbewusstes Essen ist es.

  Erwachen heißt: fühlen, was du tust – und dich dann neu entscheiden.

Du magst den Geruch.

  Den Biss.

  Die Erinnerungen an Kindheit, Grillabende, Bratensauce.

Und dann siehst du die Bilder:

  Enge.

  Blut.

  Stille Schreie.

Und du spürst:

  Etwas stimmt nicht.

  Aber was soll ich tun?

  Ganz aufhören?

  Mich schämen?

  Mich zwingen?

Aber ich sag dir:

  Hör auf mit der Selbstanklage.

  Fang an mit Bewusstsein.

Du bist kein schlechter Mensch,

  weil du Fleisch isst.

  Aber du wirst ehrlicher,

  wenn du beginnst zu fühlen, was du da tust.

Nicht zur Strafe.

  Sondern zur Erinnerung.

Fleisch ist nicht falsch.

  Unbewusstes Fleisch ist es.

Wenn du es brauchst –

  dann isst du.

  Aber iss wach.

  Dankbar.

  Mit Respekt.

Und wenn du spürst,

  dass du nicht mehr kannst,

  nicht mehr willst –

  dann brauchst du keine Beweise,

  keine Vorschriften,

  nur einen neuen Schritt.

Du bist nicht gefangen.

  Du bist gerufen.

  Jetzt.

  Nicht zum Verzicht –

  sondern zur Wahl.

 


Folge 16: Was tun, wenn jemand sagt: „Ich bin von Gott gesandt“?

 Frage: Jemand behauptet, er sei von Gott gesandt. Was tun – glauben, lachen, wegrennen?

  Antwort: Nicht sofort urteilen.

  Frage dich lieber: Macht es dich frei – oder klein?

Du hörst die Worte und willst gleich fliehn:

  „Ich bin gesandt.“ – Klingt wie Wahnsinn, nicht wie Ziehn.

  Doch halt mal inne, spür erst dein Herz:

  Ist da nur Angst – oder auch Schmerz?

Denn wer vom Licht kommt, bringt keine Pflicht,

  sondern Wahrheit, die trifft – und ein anderes Gesicht.

  Nicht erhoben, nicht prahlend, nicht laut –

  sondern klar, wenn dein Innerstes vertraut.

Was macht dich frei? Was führt dich zu dir?

  Was bringt nicht Spaltung, sondern Frieden ins Revier?

  Wer liebt, der zwingt nicht – wer heilt, der schreit nicht –

  und wer Gott kennt, fürchtet das Dunkel nicht.

Denn der Gesandte trägt nicht eine Krone –

  er sitzt nicht auf Thrönchen mit frommem Getöne.

  Er weint mit den Schwachen, geht in den Staub,

  stellt keine Regeln – nur Fragen, ganz genau.

Bist du bereit, dein eigenes Licht zu sehen?

  Nicht auf die Knie, sondern aufrecht zu gehen?

  Dann prüf die Worte, nicht das Gewand –

  denn manchmal steht Gott direkt an deinem Rand.

Ob gesandt oder irre – das fragt nur der Kopf.

  Die Seele weiß’s besser: Ist’s Wahrheit? Ist’s Trost?

So frag nicht zu schnell: „Was glaubt der da bloß?“

  Frag lieber dich selbst:

  „Was spricht hier mit mir – ganz leise, ganz groß?“

 


Folge 17: Was tun bei plötzlichen Schmerzen nach dunklem Kontakt?

 Frage: Du begegnest jemandem – spürst die Dunkelheit.

  Kurze Zeit später: Schmerzen. Ohne Grund. Was tun?

  Antwort:

  Handle sofort.

  Vertraue deinem Gefühl.

  Weihe Wasser im Namen Gottes, Jesu, Maria, Josef und des Heiligen Geistes – und trink.

  Frage dich lieber: Willst du leiden – oder dich erinnern, wer du bist?

Du hörst die Worte und willst gleich fliehn:

  „Ich bin gesandt.“ – Klingt wie Wahnsinn, nicht wie Ziehn.

  Doch halt mal inne, spür erst dein Herz:

  Ist da nur Angst – oder auch Schmerz?

Denn wer vom Licht kommt, bringt keine Pflicht,

  sondern Wahrheit, die trifft – und ein anderes Gesicht.

  Nicht erhoben, nicht prahlend, nicht laut –

  sondern klar, wenn dein Innerstes vertraut.

Was macht dich frei? Was führt dich zu dir?

  Was bringt nicht Spaltung, sondern Frieden ins Revier?

  Wer liebt, der zwingt nicht – wer heilt, der schreit nicht –

  und wer Gott kennt, fürchtet das Dunkel nicht.

Denn der Gesandte trägt nicht eine Krone –

  er sitzt nicht auf Thrönchen mit frommem Getöne.

  Er weint mit den Schwachen, geht in den Staub,

  stellt keine Regeln – nur Fragen, ganz genau.

Bist du bereit, dein eigenes Licht zu sehen?

  Nicht auf die Knie, sondern aufrecht zu gehen?

  Dann prüf die Worte, nicht das Gewand –

  denn manchmal steht Gott direkt an deinem Rand.

Ob gesandt oder irre – das fragt nur der Kopf.

  Die Seele weiß’s besser: Ist’s Wahrheit? Ist’s Trost?

So frag nicht zu schnell: „Was glaubt der da bloß?“

  Frag lieber dich selbst:

  „Was spricht hier mit mir – ganz leise, ganz groß?“

 


Folge 18: Warum wirkt Susanne mit „Ich bin das Licht“ für viele unglaubwürdig?

Antwort: Dieses Video ist keine Verteidigung.

  Es ist eine Erinnerung.

  Licht muss nicht schweben.

  Licht muss nicht glänzen.

  Licht lebt mitten im Alltag, mitten im Stolpern, mitten im Sein.

  Vielleicht wirkt mein „Ich bin“ so fremd,

  weil es euch an euer eigenes Licht erinnert –

  an das, was ihr längst seid.

  Glaubt nicht mir. Glaubt euch selbst.

  Ich bin. Du bist. Wir sind Licht.

[Intro]

  Ihr fragt euch.

  Ihr wundert euch.

  Ihr zweifelt vielleicht.

  Ist sie wirklich, was sie sagt?

[Strophe 1]

  Warum wirkt es fremd,

  wenn jemand wie ich sagt:

  „Ich bin das Licht.“

  Ohne Krone,

  ohne Robe,

  ohne Wunderkerzen im Hintergrund?

Weil ihr gelernt habt:

  Licht muss glänzen, muss schweben,

  muss anders sein als ihr.

Weil ihr vergessen habt:

  Licht trägt Jeans.

  Licht raucht manchmal eine Kippe.

  Licht stolpert und lacht.

  Und bleibt trotzdem Licht.

[Strophe 2]

  Es wirkt unglaubwürdig,

  weil ich euch an euer eigenes Licht erinnere.

  An das, was ihr selbst längst verloren glaubt.

Nicht ich bin das Problem.

  Nicht mein „Ich bin“.

  Sondern die Frage in euch:

  „Warum fühle ich es bei mir nicht mehr?“

Euer Zweifel ist euer eigener Schrei:

  „Erinnere mich.

  Hol mich zurück.

  Mach mich wieder hell.“

Ich bin nicht größer.

  Ich bin nicht besser.

  Ich bin nicht Auserwählter als ihr.

Ich bin nur eine Erinnerung.

Eine leise, unverschämte Erinnerung daran,

  dass auch ihr

  das Licht seid.

Ich bin.

  Du bist.

  Wir sind.

Licht.

Glaub nicht mir.

  Glaub dem Leuchten,

  das du längst selbst in dir trägst.

 


Folge 19: Ich will nicht mehr leben – aber ich darf nicht sterben.

Ein Mensch steht am Abgrund – äußerlich ruhig, innerlich verbrannt.

  Nicht aus Drama. Nicht aus Pose. Sondern weil etwas nicht mehr tragbar ist.

  Und doch bleibt dieser eine Gedanke: „Ich kann nicht sterben. Ich darf nicht.“

  Was heißt das mystisch?

Antwort:

  Vielleicht stirbt gerade nur das, was nie zu dir gehört hat.

  Vielleicht ist der Wunsch zu gehen – in Wahrheit ein Ruf nach Rückkehr.

  Nicht in dein altes Leben.

  Sondern in dich.

 

[Intro – fast flüsternd]

  Du denkst, es gibt nur zwei Türen:

  bleiben – oder sterben.

  Aber was, wenn da noch eine ist?

  Eine, die niemand sieht.

  Nicht raus. Nicht weg.

  Sondern durch.

[Vers 1]

  Ich hab's geschrien –

  lautlos, tagelang.

  Nicht in Worten,

  sondern in Blicken.

  Keiner hat’s verstanden.

  Nur dieser Druck in der Brust –

  wie eine Hand,

  die mich hält

  und gleichzeitig würgt.

[Vers 2]

  Ich will nicht mehr leben.

  Nicht so.

  Nicht in dieser Haut,

  in dieser Zeit,

  in diesem Ich.

  Aber sterben?

  Auch nicht.

  Denn irgendwas hält mich fest.

  Nicht aus Angst.

  Aus… irgendwas Heiligem.

[Bruchstelle]

  Ich nenne es nicht Hoffnung.

  Ich nenne es nicht Licht.

  Ich nenne es gar nicht.

  Ich weiß nur:

  Da ist etwas,

  das mich nicht loslässt.

  Obwohl ich will.

  Obwohl ich flehe.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht ist das nicht mein Ende.

  Vielleicht ist es

  die Nacht im Grab

  bevor der Stein fällt.

  Nicht als Strafe.

  Sondern als Ort

  wo Gott schweigt –

  aber bleibt.

[Vers 4 – Vision]

  Wenn du ganz unten bist,

  hör hin:

  Nicht jeder Schmerz will töten.

  Manche wollen dich umwandeln.

  Du stirbst vielleicht –

  aber nicht biologisch.

  Sondern als die Version,

  die dich kaputtgemacht hat.

[Refrain – ruhig, eindringlich]

  Du willst nicht mehr leben?

  Dann hör auf, so zu leben.

  Und fang an,

  neu zu sein.

  Nicht mit Kraft.

  Sondern mit Erlaubnis.

  Sag Ja zum Zerbrechen.

  Weil genau da

  Gott schon wartet.

[Schluss – leise, fast ein Gebet]

  Du darfst sterben.

  Aber nicht biologisch.

  Du darfst zerfallen –

  damit sich

  neues Leben

  aus dir erhebt.

 


Folge 20: Ich liebe einen Menschen – aber ich darf es nicht zeigen.

Ein Mensch liebt. Aufrichtig. Tief. Wahr.

  Aber alles um ihn herum schreit: „Das darf nicht sein.“

  Vielleicht ist es verboten, weil es nicht passt.

  Weil es nicht „normal“ ist. Oder zu spät. Oder zu gefährlich.

  Doch das Herz fragt nicht nach Regeln.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Liebe nie falsch – nur die Angst drumherum.

  Nicht jede Liebe will erfüllt werden. Aber jede will anerkannt werden.

  Nicht um Besitz zu fordern –

  sondern um wahr zu bleiben.

 

[Intro – leise, innerlich bebend]

  Ich spüre es,

  wenn ich ihn seh.

  Oder sie.

  Oder dich.

  Ich weiß nicht mal mehr, was das ist –

  aber es brennt.

  Und ich hab keine Erlaubnis.

[Vers 1]

  Ich darf nicht.

  Hab’s tausendmal gehört.

  Von Moral, von Familie,

  von Vernunft.

  „Lass es. Es bringt nichts.

  Es zerstört nur.“

  Aber in mir zerstört es nichts.

  In mir bringt es Leben.

[Vers 2]

  Ich liebe –

  nicht, weil ich will.

  Ich liebe –

  weil etwas in mir dich erkennt.

  Und weil ich’s nicht zeigen darf,

  fühlt es sich an

  wie sterben mit offenen Augen.

[Vers 3 – mystisch]

  Mystik fragt nicht:

  „Gehört ihr zusammen?“

  Sie fragt:

  „Ist das wahr?“

  Und wenn es wahr ist –

  dann ist es heilig.

  Auch wenn du's nicht leben kannst.

  Du kannst es ehren.

[Vers 4]

  Nicht jede Liebe führt zur Hochzeit.

  Nicht jede Nähe darf berühren.

  Aber jede Liebe darf leben.

  Still.

  Im Blick.

  Im Gebet.

  Im Wissen: Ich habe geliebt –

  und das war echt.

[Refrain – ruhig, stark]

  Ich liebe.

  Und ich schäme mich nicht.

  Auch wenn ich schweige.

  Auch wenn ich geh.

  Auch wenn du nie erfährst,

  was du in mir berührt hast.

[Schluss – wie ein inneres Siegel]

  Ich darf es nicht zeigen.

  Aber ich darf es sein.

  Und das reicht –

  für einen ganzen Himmel in mir.

 


Folge 21: Ich habe etwas getan, das ich nie verzeihen kann.

Ein Mensch trägt Schuld. Nicht aus Leichtsinn.

  Sondern weil es geschehen ist – und nicht mehr rückgängig zu machen ist.

  Es war falsch. Es war real.

  Und jetzt nagt es – Tag für Tag.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Schuld nicht das Ende.

  Sie ist der Ort, wo das Herz erkennt, dass es tiefer werden muss.

  Nicht um sich zu zerbrechen, sondern um zu verwandeln.

  Vergebung ist nicht Vergessen.

  Vergebung ist die göttliche Antwort auf das Menschlichste in dir.

 

[Intro – ruhig, rau, ohne Ausflucht]

  Ich weiß, was ich getan habe.

  Es war nicht „einfach passiert“.

  Es war ich.

  Und seitdem trägt mein Inneres ein Echo.

  Kein Tag vergeht,

  an dem ich nicht denke:

  Hätte ich nur…

[Vers 1]

  Die anderen haben vielleicht vergessen.

  Vielleicht nicht mal gemerkt.

  Aber ich…

  ich erinnere mich.

  An den Moment,

  an das Gefühl,

  an das Danach.

  Und es frisst mich.

[Vers 2]

  Ich will vergeben –

  aber wie,

  wenn ich der Täter bin?

  Wie,

  wenn ich mir selbst nicht mal in die Augen sehen kann?

  Wenn alles in mir sagt:

  „Das bleibt an dir haften.“

  Für immer.

[Vers 3 – mystisch]

  Aber da ist etwas Tieferes.

  Etwas, das sagt:

  „Du bist nicht die Tat.

  Du bist der,

  der sie erkannt hat.“

  Und das macht dich

  nicht rein –

  aber bereit zur Wandlung.

[Vers 4]

  Vergebung ist nicht „alles ist gut“.

  Vergebung ist:

  „Ich weigere mich, dich zu verfluchen –

  selbst wenn du ich bist.“

  Und vielleicht ist das

  der Anfang vom Licht.

[Refrain – schlicht, still, heilig]

  Ich hab es getan.

  Aber ich bleibe nicht darin.

  Ich bekenne,

  ich bereue,

  ich bitte –

  nicht um Ausrede,

  sondern um Rückkehr.

[Schluss – wie eine innere Taufe]

  Wenn Gott vergibt,

  ist es nicht gelöscht.

  Es ist verwandelt.

  Und ich lebe

  aus dieser Gnade.

 


Folge 22: Ich bin süchtig – und ich weiß nicht, wer ich ohne das bin.

Ein Mensch greift immer wieder zu etwas, das ihn zerstört –

  und doch gibt es Sicherheit, Struktur, sogar Trost.

  Die Sucht ist nicht mehr nur ein Verhalten –

  sie ist zu einer zweiten Haut geworden.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Sucht kein Makel, sondern ein Schrei nach Gott,

  der fehlgeleitet wurde.

  Nicht weil du schwach bist –

  sondern weil du zu tief fühlst,

  und niemand dir gezeigt hat, wohin damit.

  Die Sucht ist nicht du.

  Aber sie zeigt dir, dass etwas in dir leben will.

 

[Intro – langsam, nackt, ehrlich]

  Es ist nicht einfach ein Verlangen.

  Es ist ein Raum in mir.

  Ein Muster.

  Ein Reflex.

  Ich greife,

  weil ich sonst falle.

  Und ich falle –

  weil ich immer wieder greife.

[Vers 1]

  Ich bin süchtig.

  Nicht nur nach Stoff.

  Nach Kontrolle. Nach Nähe. Nach Vergessen.

  Nach allem, was mich kurz

  nicht fühlen lässt.

  Weil fühlen weh tut.

  Weil nichts mehr sicher ist

  außer das.

[Vers 2]

  Sie sagen: „Hör auf.“

  Aber sie wissen nicht,

  dass ich ohne das nicht weiß,

  wer ich bin.

  Ohne das bin ich nur

  ein Loch.

  Ein Lärm.

  Eine Angst ohne Form.

[Vers 3 – mystisch]

  Aber was,

  wenn das Loch

  nicht leer ist –

  sondern heilig?

  Was,

  wenn genau dort

  etwas auf mich wartet,

  das nicht betäubt werden will,

  sondern erlöst?

[Vers 4]

  Ich bin nicht die Sucht.

  Ich bin das Wesen darunter.

  Ich bin der,

  der gerufen hat –

  und niemand kam.

  Also kam das.

  Aber jetzt

  komm ich selbst.

[Refrain – langsam, wie durch Nebel gehend]

  Ich weiß nicht,

  wer ich ohne das bin.

  Aber ich will es wissen.

  Nicht aus Kraft –

  sondern aus Wahrheit.

  Ich will nicht fliehen.

  Ich will ankommen.

  Bei mir.

[Schluss – weich, wie erster Atem]

  Vielleicht ist mein wahres Ich

  nicht das, was sucht –

  sondern das,

  was sich nach Freiheit sehnt.

  Und das reicht.

  Für den nächsten Schritt.

 


Folge 23: Ich wurde geschlagen – und liebe den, der’s getan hat.

Ein Mensch wurde verletzt. Immer wieder.

  Von jemandem, den er liebt – oder liebte.

  Und trotzdem ist da dieses Band. Diese Bindung. Dieses Warum.

  Warum liebe ich den, der mich zerstört hat?

Antwort:

  Mystisch gesehen ist das keine Schwäche – sondern eine Seelenverstrickung,

  die dich in einer alten Geschichte festhält.

  Vielleicht nicht nur deiner.

  Liebe darf sein – aber sie muss nicht bleiben, wo sie dich zerbricht.

  Gott nennt das nicht Treue.

  Gott nennt das Erlösung – wenn du gehst.

 

[Intro – leise, wie ein inneres Zittern]

  Ich hätte gehen sollen.

  Früher.

  Sofort.

  Aber ich bin geblieben.

  Weil ich dachte:

  Vielleicht wird’s besser.

  Vielleicht hab ich's verdient.

  Vielleicht ist das… Liebe.

[Vers 1]

  Er hat mich geschlagen.

  Nicht immer mit der Faust.

  Manchmal mit Worten.

  Mit Schweigen.

  Mit Blicken, die mich kleiner machten.

  Und ich –

  habe trotzdem geliebt.

  Oder genau deswegen?

[Vers 2]

  Ich weiß, dass es falsch war.

  Ich weiß, dass es weh tat.

  Aber da war auch Nähe.

  Da war Geschichte.

  Da war ich.

  Verloren zwischen Hoffnung

  und Gewohnheit.

[Vers 3 – mystisch]

  Gott fragt nicht:

  „Warum bist du geblieben?“

  Gott sagt:

  „Ich war da –

  in deinem Verstummen,

  in deinem Warten,

  in deinem letzten Nein.“

[Vers 4]

  Lieben heißt nicht:

  alles ertragen.

  Lieben heißt nicht:

  dich selbst aufgeben.

  Lieben heißt manchmal:

  gehen.

  Weil die Würde

  die höchste Form der Liebe ist.

[Refrain – fest, klar, innerlich stark]

  Ich habe geliebt.

  Aber ich liebe jetzt anders.

  Nicht gegen mich.

  Nicht im Schmerz.

  Sondern in der Freiheit,

  mich nicht mehr schlagen zu lassen.

[Schluss – wie ein stilles Loslassen]

  Ich liebe ihn noch.

  Vielleicht.

  Aber ich liebe mich jetzt mehr.

  Und das ist keine Sünde.

  Das ist Heilung.

 


Folge 24: Ich bin krank – aber alle sagen, ich sehe doch gut aus.

Ein Mensch leidet. Täglich. Innerlich, körperlich, dauerhaft.

  Aber von außen? Nichts zu sehen. Kein Verband, kein Gips, kein blasses Gesicht.

  Und so kommt der Satz: „Du siehst doch fit aus!“

  Aber innerlich zerreißt es.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist das eine der tiefsten Prüfungen:

  sichtbar stark – und unsichtbar schwach.

  Aber Gott sieht nicht, was die Leute sehen.

  Gott hört das, was du nicht mehr sagen kannst.

  Und das reicht – um heil zu werden,

  auch ohne verstanden zu werden.

 

[Intro – leise, erschöpft, echt]

  Ich bin krank.

  Nicht im Kopf.

  Nicht erfunden.

  Nicht übertrieben.

  Aber niemand sieht’s.

  Also glauben sie’s nicht.

[Vers 1]

  Ich stehe da.

  Lächle.

  Nicke.

  Und innerlich ist alles schwer.

  Mein Körper brennt,

  mein Kopf ist aus Nebel.

  Aber du sagst:

  „Du siehst gut aus heute.“

  Und ich fall fast um.

[Vers 2]

  Ich hab aufgehört, zu erklären.

  Weil’s eh keiner hören will.

  Oder sie sagen:

  „Ach, das haben viele.“

  Oder: „Denk positiv.“

  Als ob Gedanken

  meine Nerven heilen.

[Vers 3 – mystisch]

  Aber Gott hört,

  was keiner fragt.

  Gott sieht,

  was du nicht zeigen kannst.

  Er misst nicht in Diagnosen,

  sondern in Tränen,

  die du heimlich geweint hast.

[Vers 4]

  Dein Leid ist echt.

  Auch wenn niemand

  es verstehen will.

  Auch wenn du funktionierst.

  Auch wenn du lachst.

  Du darfst krank sein –

  und gleichzeitig wertvoll.

[Refrain – zärtlich, wie ein innerer Schwur]

  Ich sehe gut aus.

  Na und?

  Ich leide trotzdem.

  Ich gehe weiter.

  Nicht weil ich muss –

  sondern weil ich bin.

  Und Gott geht mit.

[Schluss – ruhig, wie ein inneres Licht]

  Vielleicht bin ich nicht sichtbar krank.

  Aber Gott hat mich längst gesehen.

  Und das genügt –

  für heute. 

 


Folge 25: Ich bete – aber es passiert nichts.

Ein Mensch betet. Immer wieder.

  Mit Hoffnung, mit Tränen, mit Stille.

  Aber nichts ändert sich. Kein Wunder. Kein Zeichen. Kein Trost.

  Nur Schweigen.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist dieses Schweigen kein Nein.

  Es ist ein Ort.

  Ein Raum zwischen deinem Ruf und Gottes Antwort –

  wo nicht Gott fehlt,

  sondern deine alte Vorstellung von ihm zerfällt.

  Wenn nichts geschieht,

  könnte es sein, dass du gerade verwandelt wirst.

 

[Intro – müde, ehrlich, offen]

  Ich hab gebetet.

  Wirklich.

  Nicht einmal.

  Nicht mechanisch.

  Ich hab gerufen.

  Gefleht.

  Geschwiegen.

  Und gehofft.

Aber nichts.

[Vers 1]

  Die Krankheit blieb.

  Der Mensch ging.

  Der Schmerz blieb wach.

  Und ich?

  Ich blieb auch.

  Trotz allem.

  Mit einem „Warum“ im Hals,

  das keiner beantworten will.

[Vers 2]

  Man sagt: „Gott hört.“

  Aber was, wenn er nur

  zuhört –

  und nicht eingreift?

  Was,

  wenn ich da sitze

  und rede

  in einen Himmel,

  der mich nicht zurückruft?

[Vers 3 – mystisch]

  Und doch:

  Ich atme noch.

  Ich bin hier.

  Etwas trägt mich.

  Etwas hält mich.

  Vielleicht ist das

  nicht das Wunder, das ich wollte –

  aber das,

  das ich brauchte.

[Vers 4]

  Vielleicht ist das Schweigen

  nicht leer –

  sondern heilig.

  Vielleicht geschieht

  nicht außen etwas,

  sondern innen.

  Und mein Gebet

  war nie ein Wunschzettel,

  sondern ein Samen.

[Refrain – still, aber fest]

  Ich bete.

  Auch wenn nichts geschieht.

  Weil mein Herz weiß,

  was mein Kopf längst vergessen wollte:

  Dass Gott nicht immer antwortet –

  aber immer da ist.

[Schluss – wie ein Flüstern aus der Tiefe]

  Vielleicht war das Gebet

  nicht für Gott.

  Sondern für mich.

  Und jetzt bin ich leiser geworden.

  Und das reicht –

  für ein Wunder.

 


Mystische Problemlösung  für Ärzte und Pflegekräfte

Folge 26: (medizinisch) Ich soll den Stecker ziehen.

Frage:

  Ein Patient liegt im Koma. Keine Hirnaktivität.

  Die Geräte halten ihn am Leben.

  Ich soll entscheiden, ob sie abgeschaltet werden.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist das kein technischer Akt –

  sondern ein heiliger Übergang.

  Nicht du beendest das Leben.

  Du erkennst nur,

  wann die Seele gegangen ist.

 

[Intro – ruhig, schwer]

  Ich soll entscheiden.

  Ob das hier noch Leben ist.

  Ob Hoffnung Lüge ist.

  Ob Schweigen Tod bedeutet.

[Vers 1]

  Der Monitor piept.

  Der Körper warm.

  Aber das Hirn –

  zeigt nichts mehr.

  Ich sehe Eltern,

  die beten,

  flehen,

  halten.

  Und ich?

  Ich halte auch –

  den Atem an.

[Vers 2]

  Ich bin Arzt.

  Ich kenne die Daten.

  Ich kenne die Kurven.

  Aber nicht die Seele.

  Sie zeigt sich nicht im Scan.

  Und doch muss ich sagen:

  Jetzt ist es Zeit.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  bin ich nicht Richter,

  sondern Zeuge.

  Nicht Entscheider,

  sondern Begleiter.

  Ich beende nicht das Leben –

  ich lasse los,

  was längst gegangen ist.

[Refrain – still, klar]

  Ich ziehe nicht den Stecker.

  Ich öffne die Tür.

  Und das Licht,

  das mich fragt:

  Bist du bereit,

  ihn gehen zu lassen?

[Schluss – leise, wie ein Gebet]

  Und ich sage ja.

  Mit zittrigem Herzen.

  Mit ganzer Verantwortung.

  Und mit Gott –

  in meinem Zweifel. 

 


Folge 27: (medizinisch) „Ich will sterben – hilf mir.“

Frage:

  Ein todkranker Patient bittet mich um Hilfe beim Sterben.

  Ich verstehe ihn.

  Aber ich darf es nicht.

Antwort:

  Mystisch gesehen geht es nicht darum, den Tod zu geben –

  sondern das Dasein zu halten.

  Wirklich da zu sein.

  Wenn der Wunsch zu sterben kommt,

  braucht der Mensch nicht den Tod –

  sondern ein Gegenüber,

  das nicht wegsieht.

 

[Intro – leise, brennend]

  Er hat es gesagt.

  Klar.

  Deutlich.

  „Ich will nicht mehr.“

  Und ich –

  hör es noch.

[Vers 1]

  Ich sitz an seinem Bett.

  Medizinisch – alles getan.

  Palliativ – gut versorgt.

  Und doch sagt er:

  „Lass mich gehen.“

  Nicht im Zorn.

  Im Frieden.

  Fast zärtlich.

[Vers 2]

  Ich könnte nicken.

  Einfach nicken.

  Aber darf ich das?

  Kann ich das?

  Bin ich dann Schuld –

  oder Erlöser?

  Bin ich Helfer –

  oder Richter?

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht ist die Hilfe

  nicht das Gift,

  sondern die Nähe.

  Nicht die Spritze,

  sondern das Schweigen mit ihm.

  Nicht das Tun,

  sondern das Bleiben.

[Refrain – ruhig, liebevoll]

  Ich helfe.

  Indem ich da bin.

  Mit allem, was ich hab.

  Mit Herz.

  Mit Schmerz.

  Mit Ehrfurcht.

  Und mit ihm.

[Schluss – ganz leise]

  Er stirbt.

  Nicht durch mich.

  Aber mit mir.

  Und vielleicht

  ist genau das

  Sterbehilfe.

 


Folge 28: (medizinisch) Ich muss sagen, dass es unheilbar ist.

Frage:

  Ein Kind hat einen Tumor.

  Ich weiß, es ist unheilbar.

  Ich muss es sagen – den Eltern, dem Kind.

  Aber wie?

Antwort:

  Mystisch gesehen zerstört Wahrheit nicht –

  sie entkleidet die Illusion.

  Du bist nicht der Überbringer des Todes,

  sondern der Wächter der Würde.

  Deine Ehrlichkeit ist nicht hart –

  sondern heilig. 

 

[Intro – still, mit schwerem Atem]

  Ich seh sie.

  Das Kind.

  Die Eltern.

  Die Hoffnung.

  Und in meiner Hand –

  das Nein.

[Vers 1]

  Ich hab das Bild gesehen.

  Ich hab den Befund gelesen.

  Da ist kein „vielleicht“.

  Da ist nur:

  Es wird nicht mehr gut.

Und jetzt?

  Ich soll es sagen.

  Mit Stimme.

  Mit Gesicht.

  Mit Augen,

  die nicht ausweichen.

[Vers 2]

  Sie schauen mich an

  wie auf ein Wunder.

  Und ich –

  bin das Gegenteil.

Ich will lügen.

  Ein bisschen.

  Wegen der Liebe.

  Aber ich lüge nicht.

  Wegen der Wahrheit.

[Vers 3 – mystisch]

  Denn Wahrheit

  ist nicht das Ende.

  Sie ist der Anfang

  vom echten Begleiten.

  Sie nimmt den Schleier weg –

  damit das Kind

  sehen darf,

  wer es wirklich ist:

  geliebt,

  gehalten,

  gesehen.

[Refrain – leise, aber aufrecht]

  Ich sage es.

  Nicht hart.

  Nicht kalt.

  Sondern als Mensch,

  der bleibt,

  wenn die Hoffnung geht.

  Und das ist genug.

[Schluss – wie ein Wispern]

  Ich sag nicht:

  „Es wird gut.“

  Ich sag:

  „Ich bin da.“

  Und das Kind nickt.

  Als wüsste es,

  was ich selbst kaum tragen kann.

 


Folge 29: (medizinisch) Ich funktioniere nur noch.

Frage:

  Ich arbeite in der Intensivpflege.

  Schicht um Schicht.

  Jeder will was. Keiner sagt Danke.

  Ich spüre nichts mehr – außer Wut.

  Was ist mit mir passiert?

Antwort:

  Mystisch gesehen stirbt nicht dein Mitgefühl –

  sondern dein Selbstschutz.

  Du bist nicht kalt geworden,

  sondern wund.

  Du brauchst kein neues Herz –

  sondern einen heiligen Ort in dir,

  der dich wieder atmen lässt.

 

[Intro – müde, stumpf, echt]

  Ich steh auf.

  Ich zieh’s durch.

  Ich mach die Arbeit.

  Ich geb die Medis.

  Ich halte Hände.

  Ich hör das Piepen.

  Ich halt die Fresse.

  Und innerlich –

  brüll ich.

[Vers 1]

  Ich war mal anders.

  Warm.

  Offen.

  Ich wollte retten.

  Heilen.

  Da sein.

  Aber jetzt?

  Ich zähl Minuten.

  Ich dreh mich weg.

  Ich wünsch mir:

  Kein Notfall mehr.

  Bitte nicht.

[Vers 2]

  Ich fühl mich falsch.

  Weil ich nichts mehr fühl.

  Ich hasse mich –

  für meine Kälte.

  Aber was bleibt mir übrig?

  Ich kann nicht mehr weinen.

  Nicht mehr bitten.

  Nur noch: weiter.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  bist du nicht leer –

  sondern voll.

  Übervoll.

  Deine Seele

  hat keinen Ausgang mehr.

  Zu viel Leid

  auf zu wenig Platz.

  Kein Wunder,

  dass du erstarrst.

[Refrain – fast flüsternd]

  Du brauchst Raum.

  Nicht Urlaub –

  sondern Innenraum.

  Wo du nicht musst.

  Wo du wieder wirst.

  Nicht Pflegekraft –

  sondern Mensch.

[Schluss – leise Hoffnung]

  Vielleicht stirbt dein Mitgefühl nicht.

  Vielleicht ruht es nur.

  Bis du wieder sagen kannst:

  „Ich bin hier.“

  Nicht für alle.

  Aber zuerst –

  für mich.

 


Folge 30: (medizinisch) Wenn wir retten, können wir auch zerstören.

Frage:

  Ein Frühchen mit schwerer Hirnblutung.

  Die OP könnte es retten –

  oder lebenslange Behinderung bringen.

  Wir müssen entscheiden.

  Aber was, wenn wir falsch liegen?

Antwort:

  Mystisch gesehen rettest du nicht das Leben –

  du berührst sein Geheimnis.

  Weder Retten noch Lassen ist gut oder böse.

  Was zählt, ist:

  Mit welchem Geist du entscheidest. 

 

[Intro – flach atmend, angespannt]

  Es liegt da.

  Winzig.

  Zu früh.

  Zu zerbrechlich.

  Und jetzt ruht alles –

  auf uns.

[Vers 1]

  Wir haben die Daten.

  Die Risiken.

  Die Zahlen.

  Und doch:

  Kein Algorithmus

  nimmt uns die Wahl.

OP?

  Oder nicht?

  Leben retten –

  vielleicht.

  Oder Leben brechen –

  für immer?

[Vers 2]

  Die Eltern fragen.

  Mit Augen,

  die hoffen wollen.

  Und ich?

  Ich will’s nicht entscheiden.

  Aber muss.

Was,

  wenn wir falsch liegen?

  Wenn unser Ja

  zum Leben

  ein Nein

  zur Würde wird?

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  gibt es kein Richtig.

  Nur Echtheit.

  Nur das eine:

  Ob du’s tust

  aus Angst –

  oder aus Liebe.

Denn Leben

  ist nicht planbar.

  Es ist Geschenk.

  Und Geheimnis.

  Und du bist heute

  der Torhüter –

  nicht der Schöpfer.

[Refrain – ernst, aber ruhig]

  Ich entscheide.

  Nicht als Held.

  Nicht als Gott.

  Sondern als Mensch,

  der zittert –

  und doch Ja sagt.

  Zum Leben,

  wie es kommt.

[Schluss – hauchzart]

  Und was auch geschieht –

  ich bleibe da.

  Mit Schuld,

  mit Hoffnung,

  mit einem Licht

  im Dunkel.

 


Folge 31: (medizinisch) Ich glaube nicht daran – aber ich tue es trotzdem.

Frage:

  Ich arbeite in einer Klinik mit Impfpflicht.

  Ich glaube an Naturheilkunde.

  Ich unterschreibe Formulare,

  die ich innerlich nicht vertreten kann.

  Bin ich falsch hier?

Antwort:

  Mystisch gesehen heißt Wahrhaftigkeit nicht: laut rebellieren.

  Sondern: innerlich klar bleiben.

  Du darfst mitspielen –

  solange du dich nicht verlierst.

  Die Frage ist nicht, was du tust –

  sondern, wie du es tust.

 

[Intro – leise, zerrissen]

  Ich unterschreibe.

  Jeden Tag.

  Formulare.

  Routinen.

  Standards.

  Und ich denke:

  Das bin ich nicht.

[Vers 1]

  Ich glaube an Pflanzen.

  An Wärme.

  An Hände.

  Nicht an Listen.

  Nicht an Pflicht.

  Nicht an „eins für alle“.

  Aber ich tue es.

  Weil ich muss.

  Oder?

[Vers 2]

  Ich fühl mich falsch.

  Wie ein Verräter.

  An mir selbst.

  An meiner Überzeugung.

  Und doch:

  Ich will helfen.

  Ich will da sein.

  Und das heißt –

  mitgehen.

  Ein Stück weit.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  geht’s gar nicht um die Spritze.

  Sondern um deine Haltung.

  Vielleicht

  bist du nicht Teil des Problems –

  wenn du Licht bleibst

  in dunklen Räumen.

[Refrain – ruhig, aber bestimmt]

  Ich tu, was verlangt wird –

  aber ich bleib ich.

  Ich rede nicht laut –

  aber ich leuchte still.

  Ich unterschreibe –

  aber nicht blind.

[Schluss – sanft, stark]

  Und irgendwann

  fragt mich jemand:

  „Warum bist du so anders?“

  Und dann sag ich:

  „Weil ich innerlich nicht aufgegeben habe.“

 


Folge 32: (medizinisch) Das Kind hat 15 Minuten gelebt.

Frage:

  Eine Frau bringt ihr Kind in der 23. Woche zur Welt.

  Es lebt – 15 Minuten.

  Ich hätte sagen können: Fehlgeburt.

  Aber ich sah: Es war ein Mensch.

  Was bleibt von diesem Leben?

Antwort:

  Mystisch gesehen misst sich Leben nicht in Dauer –

  sondern in Tiefe.

  Ein Atemzug in Liebe

  wiegt mehr

  als hundert Jahre ohne Herz.

  Du hast das Kind gesehen.

  Darum lebt es weiter –

  in dir.

 

 

[Intro – zart, fast flüsternd]

  Sie drückte es an sich.

  Es war so klein.

  So still.

  So da.

  Und ich?

  Ich war Zeuge.

  Von 15 Minuten Ewigkeit.

[Vers 1]

  Ich hätte schreiben können:

  Fehlgeburt.

  Protokoll.

  Routine.

  Aber ich sah:

  Da war Seele.

  Da war Licht.

  Da war alles –

  in einem Hauch.

[Vers 2]

  Ich hörte es atmen.

  Zittern.

  Sterben.

  Und trotzdem –

  war es da.

  Wie ein Stern,

  der kurz aufflammt –

  und nie wieder vergessen wird.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  kam es nicht,

  um zu bleiben.

  Sondern,

  um zu berühren.

  Vielleicht

  war dieser Moment

  heilig.

  Nicht tragisch.

[Refrain – leise, tief]

  15 Minuten.

  Und doch:

  ein Leben.

  Weil Liebe da war.

  Weil du da warst.

  Und weil Gott

  keine Uhr braucht,

  um Gegenwart zu sein.

[Schluss – kaum hörbar]

  Ich schrieb kein Formular.

  Ich schrieb Geschichte.

  Und sie beginnt mit:

  „Ich sah ein Kind –

  und es war echt.“

 


Folge 33: (medizinisch) Ich habe einen Fehler gemacht – und ein Mensch ist gestorben.

Frage:

  Ich hab zu spät reagiert.

  Ein Fehler – und ein Mensch ist tot.

  Ich trage es mit mir. Jeden Tag.

Antwort:

  Mystisch gesehen bist du nicht Gott –

  du bist Mensch.

  Schuld will nicht zerbrechen,

  sondern verwandelt werden.

  Durch Ehrlichkeit.

  Und Gnade.

 

[Intro – flach, erschüttert]

  Ich war da.

  Ich war zuständig.

  Ich hab’s übersehen.

  Ich hab’s zu spät gemerkt.

  Und jetzt –

  ist jemand tot.

[Vers 1]

  Ich kann die Szene nicht löschen.

  Sie läuft in Endlosschleife.

  Das Piepen.

  Der Blick.

  Die Lücke.

  Der Schnitt in der Zeit –

  den ich nicht mehr kleben kann.

[Vers 2]

  Ich hab versagt.

  Ich hab versagt.

  Ich hab versagt.

  Das flüstert es nachts.

  Das schreit es leise.

  Und ich frage Gott:

  Warum war ich so blind?

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  war ich nicht blind.

  Nur endlich.

  Nur menschlich.

  Vielleicht

  ist Schuld kein Beweis

  für Böses –

  sondern für Tiefe.

  Und der Schmerz,

  der bleibt –

  ist auch der,

  der heilt.

[Refrain – ernst, aber weich]

  Ich hab Schuld.

  Aber ich bin nicht Schuld.

  Ich bin nicht der Tod.

  Ich bin der,

  der bleibt,

  der trägt,

  der lernt,

  der sich nicht versteckt.

[Schluss – langsam, mit Luft]

  Ich geb es ab.

  Nicht billig.

  Nicht leicht.

  Aber ehrlich.

  Und Gott sagt nichts.

  Aber er bleibt.

  Und das –

  ist genug.

 


Folge 34: (medizinisch) Ich liebe meinen Patienten – und das geht nicht.

Frage:

  Ich habe Gefühle für einen Patienten entwickelt.

  Ich weiß, das darf nicht sein.

  Aber es ist da – und ich schäme mich.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Liebe nie falsch.

  Aber sie will Klarheit.

  Nicht jedes Gefühl führt in Beziehung –

  aber jedes echte Gefühl verdient Achtung.

 

[Intro – leise, tastend]

  Ich weiß,

  es ist nicht erlaubt.

  Nicht gewollt.

  Nicht professionell.

  Aber mein Herz

  fragt nicht nach Dienstplänen.

[Vers 1]

  Es war der Blick.

  Die Stimme.

  Das echte Gespräch.

  Und plötzlich –

  war ich drin.

  Mit Haut.

  Mit Herz.

  Mit allem.

  Was nicht sein darf.

[Vers 2]

  Ich schäm mich.

  Weil ich zu viel fühle.

  Und gleichzeitig –

  fühl ich mich lebendig.

  Mehr als in Jahren.

  Ist das falsch?

  Oder echt?

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  ist Liebe kein Fehler.

  Sondern Erinnerung daran,

  dass ich Mensch bin.

  Nicht Maschine.

  Nicht nur Fachkraft.

  Sondern fühlendes Wesen.

[Refrain – ruhig, aber klar]

  Ich handle nicht.

  Ich übertrete nicht.

  Aber ich verleugne auch nicht.

  Ich achte mein Gefühl –

  ohne ihm zu folgen.

  Und das ist Stärke.

[Schluss – still, aufrecht]

  Ich liebe.

  Und ich lasse.

  Beides geht.

  Wenn das Herz klar sieht.

 


Folge 35: (medizinisch) Ich habe Krebs. Und soll trotzdem stark sein.

Frage:

  Ich bin Ärztin.

  Und ich bin krank.

  Alle sehen die Helferin –

  aber ich selbst breche weg.

  Wer heilt mich?

Antwort:

  Mystisch gesehen musst du nicht funktionieren –

  du darfst fallen.

  Stärke ist nicht das Weitermachen.

  Sondern:

  Trotz Krankheit

  noch du selbst sein dürfen.

 

[Intro – müde, sanft]

  Ich hab die Diagnose selbst gelesen.

  Meine Akte.

  Meine Werte.

  Und plötzlich

  war ich nicht mehr Ärztin –

  sondern Fall.

[Vers 1]

  Alle sagen:

  „Du schaffst das.“

  „Du bist so stark.“

  „Du weißt doch, wie das geht.“

  Aber ich will nicht wissen.

  Ich will weinen.

  Ich will rufen:

  „Halt die Welt an!“

[Vers 2]

  Ich heil sonst andere.

  Ich hör sonst zu.

  Ich geb Kraft.

  Aber jetzt?

  Wer hört mich?

  Wer hält mich?

  Wer sagt mir:

  „Du darfst schwach sein.“

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  ist genau das

  meine größte Stärke:

  Nicht tun.

  Nicht retten.

  Nur sein.

  Mensch.

  Verletzlich.

  Ehrlich.

[Refrain – still, kraftvoll]

  Ich kämpfe nicht gegen den Krebs.

  Ich lebe mit dem Licht,

  das ihn durchdringt.

  Ich bin nicht stark –

  ich bin echt.

  Und das reicht.

[Schluss – leise, befreit]

  Ich bin krank.

  Aber nicht verloren.

  Ich bin gehalten.

  Und vielleicht

  beginnt Heilung

  genau da. 

 


Folge 36: (medizinisch) Die Eltern verweigern alles – und das Kind leidet.

Frage:

  Ich sehe das Kind.

  Es ist krank, vernachlässigt, vielleicht misshandelt.

  Aber die Eltern verweigern jede Hilfe.

  Ich will eingreifen –

  doch meine Hände sind gebunden.

Antwort:

  Mystisch gesehen kannst du nicht alles retten –

  aber du kannst Zeugnis sein.

  Wo die Ohnmacht wächst,

  wächst auch dein Licht –

  wenn du bleibst. 

 

[Intro – angespannt, bitter]

  Ich seh das Kind.

  Die Augen.

  Den Körper.

  Die Angst.

  Und ich spür:

  Da stimmt was nicht.

[Vers 1]

  Ich hab’s gemeldet.

  Ich hab geredet.

  Ich hab geschrieben.

  Aber keiner hört.

  Die Eltern sagen Nein.

  Zur Hilfe.

  Zur Wahrheit.

  Zum Licht.

[Vers 2]

  Ich will schreien.

  Zerreißen.

  Rausziehen.

  Schützen.

  Aber ich darf nicht.

  Ich soll abwarten.

  Protokoll.

  Verfahren.

  Papier.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  bin ich hier

  nicht um zu siegen –

  sondern um zu bleiben.

  Vielleicht

  ist meine Liebe

  der einzige Schutz,

  den das Kind spürt.

  Auch wenn ich nichts tun darf –

  ich bin da.

[Refrain – ruhig, ernst]

  Ich halte aus.

  Ich seh hin.

  Ich weiche nicht.

  Und mein Blick

  sagt mehr

  als tausend Paragraphen.

  Ich bin da –

  für das Kind.

[Schluss – still, hartnäckig]

  Ich bleibe Zeuge.

  Auch wenn keiner hinsieht.

  Und das Licht

  bleibt mit mir.

 


Folge 37: (medizinisch) Ich will raus aus der Klinik – aber ich bleibe.

Frage:

  Ich kann nicht mehr.

  Ich will weg.

  Aber ich bleibe – aus Pflicht, Angst, Gewohnheit.

  Und verliere mich selbst.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Bleiben nicht immer Treue –

  manchmal ist es Flucht vor dem eigenen Ruf.

  Wenn dein Herz leise flüstert „Geh“ –

  ist das vielleicht Gott. 

 

[Intro – leer, erschöpft]

  Ich steh wieder hier.

  Frühschicht.

  Flurlicht.

  Klingeln.

  Ich kenn jede Ecke –

  aber nicht mehr mich.

[Vers 1]

  Ich wollte doch helfen.

  Menschen.

  Heilen.

  Aber jetzt?

  Ich zähle nur noch Tage.

  Ich lächle falsch.

  Ich funktioniere –

  aber nicht mehr aus Liebe.

[Vers 2]

  Ich sag mir:

  „Das ist sicher.“

  „Das ist richtig.“

  „Das ist mein Platz.“

  Aber tief drin

  ruft etwas:

  „Geh.“

  Und ich –

  hör weg.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  ist Gehen kein Versagen.

  Vielleicht

  ist es Hören.

  Auf das,

  was in dir brennt –

  und leben will.

  Gott ruft nicht immer laut.

  Manchmal flüstert er

  in deiner Müdigkeit.

[Refrain – langsam, klar]

  Ich darf gehen.

  Ich darf loslassen.

  Ich darf neu beginnen.

  Nicht gegen die Klinik –

  sondern für mich.

[Schluss – ruhig, entschlossen]

  Ich gehe.

  Nicht weil ich fliehe.

  Sondern weil ich endlich

  mich selbst wieder spüre. 
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Folge 38: (Amt) Ich habe „abgelehnt“ gedrückt – und der Mensch weinte.

Frage:

  Ich arbeite im Jobcenter.

  Ein Mann flehte mich an.

  Ich habe nach Aktenlage entschieden – „Antrag abgelehnt“.

  Er hat geweint.

  Ich auch.

  War das falsch?

Antwort:

  Mystisch gesehen urteilst du nicht –

  du zeigst nur, was das System nicht geben kann.

  Aber dein Blick, dein Ton, dein Menschsein

  können mehr geben

  als jedes Formular.


 

Frage:

  Ich kann nicht mehr.

  Ich will weg.

  Aber ich bleibe – aus Pflicht, Angst, Gewohnheit.

  Und verliere mich selbst.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Bleiben nicht immer Treue –

  manchmal ist es Flucht vor dem eigenen Ruf.

  Wenn dein Herz leise flüstert „Geh“ –

  ist das vielleicht Gott. 

 

[Intro – flach, beschämt, ehrlich]

  Ich sah ihn an.

  Müde.

  Mit zittrigen Händen.

  Und ich wusste:

  Er braucht Hilfe.

Aber die Akte sagte:

  „Nicht anspruchsberechtigt.“

  Und mein Finger:

  „Ablehnen.“

[Vers 1 – langsam, ehrlich]

  Er weinte.

  Leise.

  Stand auf.

  Sagte:

  „Ich wusste es.“

  Und ich

  war nur noch klein.

[Vers 2 – innerlich zerrissen]

  Ich mach hier keine Gesetze.

  Ich bin kein Richter.

  Ich bin nur die letzte Wand

  zwischen Hoffnung

  und Abbruch.

Und manchmal denk ich:

  Ich zerreiß mehr,

  als ich retten kann.

[Vers 3 – mystisch, tröstend]

  Vielleicht

  bist du nicht das System.

  Vielleicht

  bist du der Mensch

  inmitten der Maske.

  Vielleicht

  ist deine Würde

  nicht in der Entscheidung –

  sondern im Dasein.

[Refrain – leise, aber kraftvoll]

  Ich hab abgelehnt.

  Aber ich war da.

  Ich hab gesehen.

  Ich hab nicht weggeschaut.

Und das –

  bleibt.

  Auch wenn das Geld es nicht tut.

[Schluss – wie ein inneres Nicken]

  Ich bin nicht Gott.

  Ich bin nicht Schuld.

  Ich bin einfach nur:

  Mensch

  im System.

  Und das reicht,

  um etwas zu ändern.

  Vielleicht.

  Irgendwann.

 


Folge 39: (Amt) Ich soll objektiv sein – aber ich spüre Mitgefühl.

Frage:

  Ich arbeite im Amt.

  Ich soll sachlich sein.

  Neutral. Unberührt.

  Aber manchmal bricht in mir etwas auf –

  Mitgefühl. Mitleid.

  Und ich frag mich:

  Bin ich noch professionell?

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Objektivität kein Widerspruch zur Seele.

  Sie schützt dich – aber darf dich nicht gefangen halten.

  Dein Mitgefühl ist kein Fehler.

  Es ist ein Ruf,

  der dich lebendig hält.

 

[Intro – leise, tastend]

  Ich lese Anträge.

  Ich höre Geschichten.

  Ich sortiere.

  Ich entscheide.

Aber manchmal –

  bleibt eine Stimme

  in mir hängen.

  Und sie klingt wie:

  „Bitte.“

[Vers 1 – aufgewühlt]

  Ich spür’s.

  Wenn jemand stumm wird.

  Wenn jemand kämpft,

  aber ohne Kraft.

  Wenn jemand lächelt –

  und doch zusammenfällt.

Und ich frag mich:

  Darf ich das fühlen?

[Vers 2 – sachlich und zerrissen]

  Man sagt:

  „Bleib neutral.“

  „Keine Ausnahmen.“

  „Kein Herz im Textfeld.“

  Aber ich bin kein Automat.

  Ich bin Haut.

  Ich bin Hören.

  Ich bin Nähe.

[Vers 3 – mystisch, befreiend]

  Vielleicht

  ist Objektivität der Mantel.

  Aber du –

  bist der Mensch darin.

  Vielleicht

  hält dich dein Mitgefühl

  am Leben.

  Damit du bleibst.

  Ganz.

  Echt.

  Nicht taub.

[Refrain – sanft, klar]

  Ich bin nicht zu weich.

  Ich bin nicht unprofessionell.

  Ich bin lebendig.

  Und das

  ist mein Beitrag.

[Schluss – wie ein inneres Ja]

  Ich fühl mit.

  Ich halt aus.

  Ich sortiere.

  Aber ich vergesse nicht:

  Ich bin Seele

  im System.

  Und das ist erlaubt.

 


Folge 40: (Amt) Ich weiß, dass das System falsch ist – aber ich bin Teil davon.

Frage:

  Ich sehe, dass das System Menschen bricht.

  Dass es klein macht, sortiert, entmutigt.

  Ich bin Teil davon – jeden Tag.

  Und manchmal frage ich mich:

  Bin ich Komplize?

Antwort:

  Mystisch gesehen wirst du nicht schuldig, weil du funktionierst.

  Aber du wirst verantwortlich,

  wenn du aufhörst zu fühlen.

  Manchmal ist deine stille Erkenntnis

  der Anfang von Veränderung.

  Auch mitten im System.

 

[Intro – hart, ehrlich]

  Ich seh es.

  Jeden Tag.

  Wie Menschen aufhören,

  sich zu wehren.

  Wie sie aufgeben,

  lächeln – und innerlich sterben.

[Vers 1 – kalt und klar]

  Ich drucke Bescheide.

  Ich schreibe Rückforderungen.

  Ich berechne Bedarf.

  Und oft weiß ich:

  Das ist nicht gerecht.

  Aber es ist korrekt.

  Und das –

  reicht nicht.

[Vers 2 – innerlich rebellisch]

  Manchmal will ich schreien:

  „Wisst ihr eigentlich,

  was ihr hier mit Menschen macht?“

  Aber ich tu’s nicht.

  Weil ich müde bin.

  Weil ich Angst hab.

  Weil ich

  Teil davon bin.

[Vers 3 – mystisch, tief]

  Vielleicht

  bist du nicht hier,

  um alles zu ändern.

  Aber du bist hier,

  um zu sehen.

  Um zu merken.

  Um nicht zu vergessen,

  was Wahrheit ist.

[Refrain – leise, unbeugsam]

  Ich bin Teil des Systems.

  Aber ich gehöre ihm nicht.

  Ich bin drin –

  aber nicht blind.

  Ich sehe.

  Und das

  ist mein erster Widerstand.

[Schluss – wie ein inneres Flackern]

  Vielleicht bin ich Komplize.

  Aber ich bin auch Zeugin.

  Und manchmal

  ist genau das

  der Anfang

  vom Ende der Lüge.

 


Folge 41: (Amt) Ich sitze am Schreibtisch – und bin entweder Gott oder Teufel.

Frage:

  Ich entscheide nach Akte.

  Aber die Menschen sehen in mir entweder Erlöser oder Schuldigen.

  Ich bin einfach ich – doch sie machen mich zum Symbol.

Antwort:

  Mystisch gesehen bist du Projektionsfläche.

  Du musst nicht alles tragen.

  Nur Mensch bleiben –

  mit offenem Herz

  und klarer Grenze.



 

[Intro – ruhig, mit leerem Blick]

  Ich bin da.

  8 Uhr.

  Immer wieder.

  Und wenn sie kommen,

  sehen sie nicht mich.

  Sondern Hoffnung.

  Oder Hass.

[Vers 1 – nüchtern]

  „Sie haben mein Leben ruiniert.“

  „Sie sind mein letzter Halt.“

  „Nur Sie können mir helfen.“

  „Wegen Ihnen hab ich nichts mehr.“

  Und ich sitze da –

  mit Formular 72a.

[Vers 2 – fast resigniert]

  Ich bin nicht Gott.

  Ich bin nicht der Staat.

  Ich bin nicht der Täter.

  Ich bin auch nicht dein Heiler.

  Ich bin jemand,

  der zuhört –

  und manchmal schweigt,

  weil Worte fehlen.

[Vers 3 – mystisch, still]

  Vielleicht

  bist du nicht da,

  um zu lösen.

  Sondern,

  um da zu bleiben,

  wenn es keiner tut.

  Vielleicht

  bist du kein Richter –

  sondern Zeugin

  einer Welt,

  die vergessen hat,

  dass wir alle

  nur Menschen sind.

[Refrain – ruhig, aber bestimmt]

  Ich bin nicht,

  was du in mich legst.

  Ich bin nicht größer –

  aber auch nicht kleiner.

  Ich bin da.

  Und ich bleib.

  Weil das zählt.

[Schluss – ganz leise]

  Gott oder Teufel?

  Keins von beidem.

  Ich bin der Mensch

  am Schreibtisch.

  Mit Herz.

  Mit Stille.

  Und manchmal –

  mit Mitgefühl.

 


Folge 42: (Amt) Ich hab Angst, dass ich abstumpfe.

Frage:

  Ich spüre, wie ich weniger fühle.

  Wie ich abgebrühter werde – routinierter, kälter.

  Ich will so nicht sein.

  Aber das System macht mich hart.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist nicht Kälte gefährlich –

  sondern das Vergessen.

  Solange du es bemerkst,

  bist du lebendig.

  Und das genügt.

 

[Intro – leise, erschöpft]

  Früher hab ich mitgefühlt.

  Hab gezuckt, wenn jemand weinte.

  Hab abends noch nachgedacht.

Heute?

  Ich klick.

  Ich stempel.

  Ich schlafe.

[Vers 1 – ehrlich, resigniert]

  Ich merke es.

  Wie ich härter werde.

  Wie ich schneller „nein“ sage.

  Wie mir Geschichten egal werden.

  Nicht aus Bosheit –

  aus Schutz.

[Vers 2 – still und wach]

  Aber ich will das nicht.

  Ich will kein Stein werden.

  Kein Automat.

  Kein Teil eines kalten Flusses,

  der alles mit sich reißt.

Ich will fühlen.

  Wenigstens ab und zu.

[Vers 3 – mystisch, sanft]

  Vielleicht

  ist es schon Gnade,

  dass ich es merke.

  Vielleicht

  zeigt mir meine Angst

  genau das:

  Dass ich noch nicht verloren bin.

[Refrain – ruhig, aber klar]

  Ich stumpfe ab –

  aber ich seh es.

  Ich werde härter –

  aber ich frag mich, warum.

  Und solange ich das noch kann,

  bin ich nicht tot.

[Schluss – ganz leise]

  Vielleicht reicht das:

  Ein Herz,

  das heimlich noch weint.

  Auch wenn keiner es sieht.

 


Folge 43: (Amt) Ich habe selbst schon mal Hartz IV bekommen.

Frage:

  Ich arbeite jetzt im Amt –

  aber ich war früher selbst hilfebedürftig.

  Jetzt soll ich Anträge ablehnen,

  die ich früher selbst gestellt habe.

  Es fühlt sich falsch an.

Antwort:

  Mystisch gesehen hast du einen Schlüssel in der Hand:

  Du kennst beide Seiten.

  Nutze dieses Wissen nicht gegen dich –

  sondern als Licht

  für die, die noch drinstecken.

 

[Intro – ruhig, nach innen]

  Ich kenn den Blick.

  Wenn du aufgerufen wirst.

  Ich kenn das Zittern.

  Wenn du sagst: „Ich brauche…“

  Ich hab selbst mal

  vor diesem Schreibtisch gesessen.

  Jetzt sitz ich dahinter.

[Vers 1 – ehrlich, gespalten]

  Manchmal denke ich:

  Was mache ich hier?

  Ich war doch einer von ihnen.

  Und jetzt?

  Bin ich einer von „uns“?

Ich fühl mich

  wie Brücke –

  aber manchmal

  auch wie Verräter.

[Vers 2 – tastend, innerlich stark]

  Ich hab geweint

  wegen Rückforderungen.

  Ich hab auf Rechnungen gestarrt,

  die ich nicht bezahlen konnte.

  Und heute:

  darf ich anderen sagen,

  dass ihr Antrag nicht durchgeht.

Es tut weh.

  Weil ich weiß,

  wie weh es tut.

[Vers 3 – mystisch, klärend]

  Vielleicht

  bin ich genau deshalb hier.

  Nicht, um besser zu sein.

  Sondern um zu erinnern,

  dass Würde nicht in Zahlen steht.

  Vielleicht

  bin ich hier,

  um still Licht zu sein –

  wo ich früher Dunkel war.

[Refrain – leise, aufrichtig]

  Ich weiß,

  wie sich Bitten anfühlt.

  Ich weiß,

  wie sich Nein anfühlt.

  Und deshalb

  hör ich zu –

  auch wenn ich nichts geben kann.

[Schluss – ruhig, geerdet]

  Ich hab beides erlebt.

  Und das ist mein Schatz.

  Kein Makel.

  Kein Widerspruch.

  Nur Tiefe.

 


Folge 44: (Amt) Ich verstehe sie nicht – und sie verstehen mich nicht.

Frage:

  Viele Menschen, die zu mir kommen,

  sprechen kaum Deutsch.

  Ich versuche es mit Händen, mit Mimik, mit Geduld –

  aber oft reicht es nicht.

  Und ich frage mich:

  Wie kann ich helfen,

  wenn wir nicht dieselbe Sprache sprechen?

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Sprache mehr als Worte.

  Ein Blick kann Vertrauen sein.

  Ein Tonfall kann Brücke sein.

  Du kannst nicht alles erklären –

  aber du kannst anwesend sein.

  Und manchmal reicht das.

 

[Intro – langsam, tastend]

  „Name?“

  „Geburtsdatum?“

  „Was brauchen Sie?“

  Stille.

  Ein fragender Blick.

  Ein Zettel,

  auf dem „alles“ steht.

[Vers 1 – ehrlich, überfordert]

  Ich rede.

  Langsam.

  Deutlich.

  Aber es kommt nicht an.

  Ich zeige.

  Zeichne.

  Lächle.

  Aber oft

  bleibt nur Ratlosigkeit.

Und ich frage mich:

  Was versteht sie eigentlich?

[Vers 2 – menschlich]

  Ich seh ihre Augen.

  Ich seh, dass sie will.

  Ich spür,

  dass sie nicht dumm ist –

  nur erschöpft.

  Und ich?

  Ich will helfen.

  Aber ich kann nicht.

  Nicht richtig.

  Nicht tief.

[Vers 3 – mystisch, leise]

  Vielleicht

  ist Sprache nicht nur Grammatik.

  Vielleicht

  ist Würde auch ohne Worte sichtbar.

  Vielleicht

  reicht manchmal ein Nicken,

  das sagt:

  „Ich seh dich.

  Auch wenn ich dich nicht versteh.“

[Refrain – ruhig, verbindend]

  Ich versteh nicht alles.

  Aber ich bin da.

  Ich hab nicht die Sprache.

  Aber ich hab ein Herz.

  Und vielleicht

  ist das heute

  das Einzige,

  was zählt.

[Schluss – sanft]

  Zwischen uns

  stehen Wörter.

  Aber zwischen unseren Augen

  steht Licht.

  Und das

  reicht für einen Anfang.

 


Folge 45: (Amt) Ich weiß nicht mehr, ob ich etwas Gutes tue.

Frage:

  Ich arbeite, ich bearbeite, ich funktioniere.

  Aber innerlich frage ich mich:

  Bringt das hier irgendwem etwas?

  Hilft das wirklich?

  Oder bin ich nur Teil eines endlosen Verwaltungsrads?

Antwort:

  Mystisch gesehen ist Wirkung nicht messbar –

  aber Gegenwart spürbar.

  Du musst nicht die Welt retten.

  Du musst nur echt sein

  in dem Moment,

  wo jemand dich braucht.

 

[Intro – still, ehrlich]

  Ich schiebe Anträge.

  Ich fülle Masken.

  Ich schreibe Sätze,

  die niemand liest.

Und abends frag ich mich:

  Was hat das heute gebracht?

[Vers 1 – leer, suchend]

  War ich Hilfe?

  War ich Hürde?

  War ich nur da –

  oder wirklich da?

Ich hab niemanden berührt.

  Aber ich war höflich.

  Ich hab niemanden verändert.

  Aber ich war fair.

Zählt das?

[Vers 2 – tief, aber müde]

  Ich seh Menschen kommen

  und gehen.

  Ich merk mir keine Namen mehr.

  Nur Gesichter,

  die irgendwann aufhören zu hoffen.

Und ich frage mich:

  Hab ich noch einen Sinn?

[Vers 3 – mystisch, schlicht]

  Vielleicht

  ist Sinn nichts Lautes.

  Vielleicht

  ist Sinn,

  dass du bleibst,

  wenn andere nicht mehr zuhören.

  Vielleicht

  ist dein gutes Tun

  nicht sichtbar –

  aber spürbar.

  Für den einen,

  der dich brauchte.

  Heute.

  Kurz.

[Refrain – ruhig, fast tröstend]

  Ich tu, was ich kann.

  Auch wenn es klein wirkt.

  Ich bin da –

  auch wenn’s keiner sieht.

  Und vielleicht

  war genau das heute

  gut.

[Schluss – leise, stark]

  Ich bin kein Held.

  Ich bin kein Retter.

  Ich bin Mensch

  in einem Raum,

  wo Menschlichkeit Mangelware ist.

Und das

  ist genug.

 


Mystische Problemlösung für Bauern und Bäuerinnen - für die Landwirtschaft




Folge 46: (Hof) Ich kann Tiere nicht mehr töten – aber davon lebt mein Betrieb.

Frage:

  Ich bin Landwirt.

  Ich halte Tiere.

  Aber ich merke: Ich kann sie nicht mehr zum Schlachter bringen.

  Ich verstehe den Kreislauf –

  aber mein Herz rebelliert.

Antwort:

  Mystisch gesehen ist dein Schmerz kein Scheitern.

  Er ist ein Erwachen.

  Du bist kein Gegner der Natur –

  du bist ihr Spiegel.

  Und das ist heilig.

 

[Intro – leise, rau]

  Ich hab’s gelernt.

  Früh.

  Mit 12 stand ich im Stall,

  hab beim Schlachten geholfen,

  hab gesagt: „So ist das Leben.“

Heute zittert meine Hand,

  wenn der Transporter kommt.

[Vers 1 – ehrlich]

  Ich fütter sie.

  Ich kenn ihre Blicke.

  Ich hab Kälber geholt,

  die ich später

  nicht anschauen konnte.

Und dann:

  Papier.

  Gewicht.

  Preis.

[Vers 2 – innerer Riss]

  Ich weiß, wie das System läuft.

  Ich bin nicht naiv.

  Aber mein Herz fragt:

  „Warum?“

  Nicht aus Protest –

  sondern aus Liebe.

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  ist das der Anfang.

  Nicht vom Untergang –

  sondern vom Wandel.

  Vielleicht

  bin ich nicht mehr der Züchter.

  Sondern der Zeuge.

  Der, der fühlt,

  was alle verdrängen.

[Refrain – ruhig, klar]

  Ich kann nicht mehr töten.

  Aber ich kann noch leben.

  Und vielleicht

  ist genau das

  meine neue Berufung.

[Schluss – still, erdig]

  Ich bin kein Verräter.

  Ich bin kein Spinner.

  Ich bin einfach

  Mensch –

  auf einem Hof

  mit Herz.

 


Folge 47: (Hof) Ich arbeite 12 Stunden – und verdiene weniger als der Supermarkt.

Frage:

  Ich stehe früh auf, schufte den ganzen Tag,

  aber am Ende bleibt kaum was übrig.

  Die Preise macht der Handel –

  ich arbeite, und andere verdienen.

Antwort:

  Mystisch gesehen misst sich Wert nicht in Geld.

  Deine Arbeit nährt –

  Menschen, Erde, Zukunft.

  Vielleicht wirst du ausgebeutet.

  Aber du bist nicht wertlos.

  Du bist Wurzel.

 

[Intro – müde, klar]

  Vier Uhr dreißig.

  Kaffee.

  Gummistiefel.

  Futter, Mist, Reparaturen.

  Papierkram bis abends.

  Und am Ende:

  300 Euro Gewinn im Monat.

  Vielleicht.

[Vers 1 – bitter ehrlich]

  Der Supermarkt nimmt das Doppelte.

  Die Kette macht Werbung mit „regional“.

  Und ich?

  Ich krieg Centbeträge.

  Für meine Eier.

  Meine Kartoffeln.

  Mein Leben.

[Vers 2 – leise Wut]

  Alle wollen billig.

  Alle reden von Nachhaltigkeit.

  Aber keiner fragt:

  Wie geht’s dir eigentlich?

  Wie lange machst du das noch?

[Vers 3 – mystisch]

  Vielleicht

  ist dein Wert nicht auf dem Kassenzettel.

  Vielleicht

  trägt dein Stall

  mehr Würde

  als jedes Büro.

  Vielleicht

  ist dein Leben

  ein stilles Gebet

  für das,

  was uns alle ernährt.

[Refrain – ruhig, aufrecht]

  Ich verdiene wenig.

  Aber ich diene viel.

  Und das

  bleibt.

  Auch wenn keiner’s sieht.

[Schluss – erdig, mit Stolz]

  Ich bin kein Kostenfaktor.

  Ich bin kein Verlierer.

  Ich bin

  Bauer.

  Und das ist genug.

 


Folge 48: (Hof) Ich liebe die Erde – aber ich muss sie ausbeuten.

Frage:

  Ich sehe den Boden, das Leben, das Wachsen.

  Ich liebe das Land –

  aber die Rechnungen zwingen mich zu Monokultur, Dünger, Tempo.

  Ich tue Dinge, die ich selbst nicht mehr gut finde.

Antwort:

  Mystisch gesehen wird nicht nur die Erde verletzt –

  sondern auch du.

  Dein Schmerz zeigt,

  dass du noch verbunden bist.

  Und genau daraus

  wächst Hoffnung.

 

[Intro – ruhig, schuldig]

  Ich spür’s.

  Jedes Jahr wird der Boden müder.

  Die Regenwürmer sind weniger.

  Der Duft ist anders.

Aber ich muss.

  Muss liefern.

  Muss rechnen.

  Muss durchziehen.

[Vers 1 – sachlich und traurig]

  Ich fahr mit Maschinen,

  die ich mir kaum leisten kann.

  Ich streu, ich spritz, ich ernte.

  Aber ich weiß:

  So hat das Leben nicht gedacht.

[Vers 2 – zerrissen]

  Ich seh das Feld.

  Es schreit nicht.

  Aber ich hör’s.

  Ich weiß,

  es braucht Pause.

  Es braucht Luft.

  Aber ich hab keinen Spielraum.

  Keine Zeit.

  Keine Wahl.

[Vers 3 – mystisch, erdig]

  Vielleicht

  schreit der Acker durch mich.

  Vielleicht

  bin ich nicht Täter,

  sondern Mittler.

  Vielleicht

  ist meine Liebe zum Land

  der letzte Schutz,

  den es noch hat.

[Refrain – sanft, tief]

  Ich mach’s –

  aber ich fühl’s.

  Und das

  ist kein Verrat.

  Das

  ist mein Ringen.

  Mit mir.

  Mit der Erde.

  Mit dem System.

[Schluss – leise, hoffnungsvoll]

  Ich will anders.

  Und vielleicht

  kommt ein Tag,

  an dem das wieder reicht:

  Ein Mensch,

  ein Feld,

  und gegenseitiger Respekt.

 


Folge 49: (Hof) Ich weine, wenn ich spritzen muss.

Frage:

  Ich fahre raus mit der Spritze,

  weil ich muss.

  Weil es anders nicht aufgeht.

  Aber jedes Mal tut es weh –

  als würde ich mich selbst verraten.

Antwort:

  Mystisch gesehen zeigt dein Schmerz,

  dass du noch wach bist.

  Noch fühlst.

  Noch Mensch bist –

  auch in einem System, das genau das nicht braucht.

  Deine Tränen sind kein Fehler.

  Sie sind dein Widerstand.

 

[Intro – leise, fast schamvoll]

  Keiner sieht’s.

  Ich hab die Schutzkleidung an,

  den Tank voll,

  den Zeitdruck im Nacken.

  Ich fahre los –

  und ich weine.

  Jedes Mal ein bisschen.

[Vers 1 – ehrlich, verletzlich]

  Ich weiß, was das Zeug tut.

  Ich weiß, was es tötet.

  Ich weiß, dass es nicht gut ist –

  fürs Feld,

  für die Tiere,

  für mich.

Aber ich muss.

  Weil ich sonst verliere.

  Alles.

[Vers 2 – innerlich zerbrochen]

  Ich hab andere reden hören:

  „Selber schuld!“

  „Stell doch um!“

  Aber keiner weiß,

  was das kostet.

  Was es heißt,

  wenn du nicht spritzt –

  und alles verlierst.

[Vers 3 – mystisch, tief]

  Vielleicht

  bin ich nicht der Täter.

  Vielleicht

  bin ich der Letzte,

  der noch fühlt,

  was hier wirklich passiert.

  Vielleicht

  sind meine Tränen

  das Einzige,

  was dieses Feld noch heilt.

[Refrain – leise, wahr]

  Ich spritze –

  aber ich weine.

  Ich arbeite –

  aber ich zweifle.

  Und vielleicht

  ist genau das

  meine Würde.

[Schluss – ganz ruhig]

  Ich bin kein Monster.

  Ich bin kein System.

  Ich bin ein Mensch

  in einem Käfig aus Zahlen.

  Und ich hab

  nicht aufgehört zu fühlen.

Noch nicht.

 


Folge 50: (Hof) Alle zeigen auf uns – dabei füttern wir sie.

Frage:

  Wenn irgendwo was schiefläuft,

  sind wir schuld.

  Klimakrise, Tierwohl, Preise, Umwelt –

  wir sind immer die Zielscheibe.

  Aber keiner fragt,

  wer sie eigentlich alle satt macht.

Antwort:

  Mystisch gesehen bist du der Boden –

  fest, still, tragend.

  Wer sich auf dich stellt,

  kann leicht treten.

  Doch ohne dich fällt alles.

  Du bist das Fundament.

  Nicht der Feind.

 

[Intro – nüchtern, verletzt]

  Sie demonstrieren.

  Sie posten.

  Sie schreien:

  „Die Bauern sind schuld!“

  An allem.

  An Regen.

  Am Fleisch.

  Am Dreck.

  Am Sterben.

  An der Welt.

[Vers 1 – aufrecht]

  Aber wer hat euch satt gemacht?

  Wer steht morgens draußen,

  wenn ihr noch schlaft?

  Wer kennt jeden Hektar

  wie seine Hosentasche?

Ich.

  Wir.

  Die, auf die ihr zeigt.

[Vers 2 – tief, ehrlich]

  Wir sind nicht perfekt.

  Aber wir sind da.

  Wir sind nicht sauber.

  Aber wir sind echt.

  Wir machen Fehler.

  Aber wir machen überhaupt noch was.

Und das

  ist mehr,

  als viele von euch tun.

[Vers 3 – mystisch, fest]

  Vielleicht

  sind wir nicht die Schuldigen –

  sondern die Spiegel.

  Vielleicht

  ist eure Wut

  nur eure eigene Entfremdung

  vom Leben.

  Von Dreck.

  Von Blut.

  Von Brot.

[Refrain – ruhig, standhaft]

  Ihr zeigt auf uns.

  Aber wir tragen euch.

  Ihr schimpft.

  Aber ihr esst.

  Und alles, was ihr kauft,

  wächst bei uns.

  Mit Händen.

  Mit Schwielen.

  Mit Wirklichkeit.

[Schluss – klar]

  Vielleicht

  seht ihr uns erst,

  wenn wir nicht mehr da sind.

  Aber dann

  habt ihr nichts mehr auf dem Teller.

Und das

  wird lauter sprechen

  als jeder Protest.

 


Folge 51: (Hof) Ich will öko – aber der Kredit sagt nein.

Frage:

  Ich will umstellen.

  Weg von Gift, weg vom Stress, zurück zu gesundem Boden.

  Aber die Bank sagt: zu teuer, zu riskant.

  Ich will das Richtige –

  und darf es nicht.

Antwort:

  Mystisch gesehen bist du schon auf dem Weg.

  Nicht der Antrag entscheidet –

  sondern deine Sehnsucht.

  Und die verändert mehr,

  als jede Förderung es je könnte.

 

[Intro – ruhig, hoffnungsvoll]

  Ich hab’s gesehen.

  Bei anderen.

  Wie der Boden sich erholt.

  Wie die Tiere anders atmen.

  Ich will das auch.

  Nicht für den Markt –

  für mein Herz.

[Vers 1 – realistisch]

  Ich hab gerechnet.

  Angebote eingeholt.

  Ich war bei der Beratung.

  Ich hatte sogar schon Namen

  für die ersten Bio-Kälber.

Aber die Bank sagte:

  „Nicht tragfähig.“

[Vers 2 – zerrissen]

  Ich könnte anfangen.

  Mit weniger.

  Kleiner.

  Langsamer.

  Aber das System schreit:

  Effizienz.

  Markt.

  Zahlen.

Und ich?

  Ich will einfach

  ehrlich wirtschaften.

[Vers 3 – mystisch, leise kraftvoll]

  Vielleicht

  beginnt Wandel nicht mit Geld –

  sondern mit Treue.

  Vielleicht

  ist meine Sehnsucht

  schon das Samenkorn,

  das keimt.

  Auch ohne Zuschuss.

  Auch ohne Applaus.

[Refrain – still, aber stark]

  Ich will öko.

  Ich darf nicht.

  Aber ich bleibe dran.

  Weil mein Acker

  mehr ist

  als Excel-Zellen.

[Schluss – wie ein leises Versprechen]

  Vielleicht

  krieg ich kein Ja von der Bank.

  Aber ich hab ein Ja

  von der Erde.

  Und das

  ist mein Anfang.

 


Folge 52: (Hof) Ich hab das Höfesterben satt – aber niemand hört uns.

Frage:

  Jedes Jahr geben wieder welche auf.

  Familienhöfe. Generationen.

  Wir warnen, wir reden, wir kämpfen –

  aber es hört niemand zu.

  Es ist, als würden wir verschwinden,

  noch bevor wir tot sind.

Antwort:

  Mystisch gesehen stirbt nicht nur der Hof –

  sondern ein ganzer Rhythmus.

  Doch wer im Sterben klagt,

  ist nicht schwach.

  Sondern Hüter dessen,

  was andere längst vergessen haben.

 

[Intro – ruhig, bitter]

  Wieder einer weniger.

  Nachbarn seit dreißig Jahren.

  Hof verkauft.

  Schweine raus.

  Haus leer.

Und keiner redet drüber.

  Als wär’s normal.

[Vers 1 – nüchtern]

  Statistik kennt uns.

  Als Randnotiz.

  „Strukturwandel“

  nennen sie das.

  Ich nenn es:

  Verlust.

  Von Leben.

  Von Wissen.

  Von Würde.

[Vers 2 – wütend und müde]

  Wir warnen.

  Demonstrieren.

  Schreiben.

  Reden.

  Aber Berlin hört nichts.

  Die Städte hören nichts.

  Die Kunden hören:

  „Kostet das mehr?“

  Und gehen weiter.

[Vers 3 – mystisch, tief]

  Vielleicht

  geht etwas unter –

  weil keiner hinschaut.

  Vielleicht

  sind wir die Letzten,

  die noch spüren,

  was es heißt,

  in Zyklen zu leben

  statt in Quartalszahlen.

[Refrain – aufrecht, traurig]

  Ich hab das Höfesterben satt.

  Und ich weine nicht nur

  um Höfe.

  Ich weine

  um den Klang

  von echter Arbeit.

  Und das Echo

  bleibt aus.

[Schluss – still, unbeugsam]

  Aber ich hör nicht auf.

  Nicht für Applaus.

  Nicht für Likes.

  Sondern weil hier

  etwas lebt,

  das nicht sterben darf.

  Nicht,

  wenn ich noch stehe.

 


Folge 53: (Hof) Ich steh jeden Morgen auf – und frage mich: Wofür?

Frage:

  Ich arbeite. Ich kämpfe. Ich mache weiter.

  Aber jeden Morgen frage ich mich:

  Für wen eigentlich?

  Für Brüssel? Für Vorschriften? Für Zahlen, die mich nicht kennen?

Antwort:

  Mystisch gesehen entsteht Sinn nicht im System,

  sondern im Herz, das nicht aufhört zu lieben.

  Du bist kein Rädchen –

  du bist einer, der trägt.

  Und genau das

  ist Würde.

 

[Intro – müde, ehrlich]

  Vier Uhr dreißig.

  Wieder.

  Melken.

  Füttern.

  Rechnen.

  Schweigen.

Und da ist sie –

  die Frage:

  Wofür?

[Vers 1 – leer und sachlich]

  Für die Bank?

  Für Brüssel?

  Für eine EU-Richtlinie,

  die mich nie gefragt hat?

  Für einen Bürokratensatz,

  der mich wie Zahl behandelt?

Ich bin kein Antrag.

  Ich bin Mensch.

  Mit Erde unter den Nägeln.

[Vers 2 – brennend und bitter]

  Sie sagen:

  „Digitalisieren Sie das!“

  „Fördern Sie hier,

  melden Sie dort.“

  Aber keiner fragt,

  wie viele Morgen

  man aushält,

  ohne Sinn.

[Vers 3 – mystisch, still]

  Vielleicht

  ist mein Wofür

  nicht mehr draußen.

  Nicht in Brüssel.

  Nicht in der Statistik.

  Sondern

  in einem Atemzug,

  der sagt:

  Ich bin noch da.

  Und das ist Grund genug.

[Refrain – ruhig, brüchig]

  Ich frag mich: Wofür?

  Und ich weiß es nicht.

  Aber ich steh trotzdem auf.

  Weil irgendetwas in mir

  den Hof

  noch nicht aufgibt.

[Schluss – leise wie ein Morgennebel]

  Vielleicht

  ist mein Sinn

  nicht sichtbar.

  Aber spürbar –

  für die Erde.

  Für das Tier.

  Für mein Herz.

  Und vielleicht

  ist das alles,

  was bleibt.

 


Folge 54: (Hof) Mein Vater hat’s aufgebaut – ich kann’s nicht mehr halten.

Frage:

  Mein Vater hat den Hof geerbt,

  ausgebaut, durchgezogen – durch Mangel, Krieg, Wetter.

  Ich habe ihn übernommen.

  Aber ich halte das nicht mehr.

  Und ich frag mich:

  Bin ich der, der alles kaputtmacht?

Antwort:

  Mystisch gesehen stirbt nicht alles,

  wenn du loslässt.

  Vielleicht rettest du nicht den Hof –

  aber dich.

  Und vielleicht

  war das schon immer der größere Auftrag.

 

[Intro – still, schwer]

  Ich seh ihn noch:

  mit schwarzer Mütze,

  stummen Händen,

  auf dem alten Deutz.

  Er hat nie gefragt,

  ob das alles richtig war.

  Er hat einfach gemacht.

[Vers 1 – innerlich zerrissen]

  Ich hab übernommen.

  Natürlich.

  „Wie sich das gehört.“

  „Das ist Familie.“

  „Das ist Blut.“

Aber manchmal

  wird mein Körper kalt,

  wenn ich an den nächsten Winter denke.

[Vers 2 – ehrlich, weich]

  Ich liebe das Land.

  Aber ich liebe auch mich.

  Und ich weiß:

  Wenn ich weiterkämpfe,

  verlier ich beides.

Und dann?

  Was bleibt dann noch von ihm?

  Von uns?

[Vers 3 – mystisch, tief]

  Vielleicht

  war sein Opfer

  nicht dafür gedacht,

  dass ich es ewig trage.

  Vielleicht

  wollte er nur,

  dass ich lebe.

  Egal wie.

  Egal wo.

  Egal, ob mit Schweinestall

  oder ohne.

[Refrain – ruhig, loslassend]

  Ich halt es nicht mehr.

  Aber ich hab’s gehalten.

  Lange.

  Ehrlich.

  Mit allem, was ich hatte.

Und das

  ist kein Versagen.

  Das ist Liebe.

[Schluss – wie ein stiller Händedruck durchs Grab]

  Vielleicht

  rette ich den Hof nicht.

  Aber vielleicht

  rettet das

  mein Herz.

  Und das

  kann nicht falsch sein.

 


Folge 55: (Hof) Ich bin allein mit 200 Hektar.

Frage:

  Die Fläche ist groß.

  Das Land weit.

  Die Technik riesig.

  Aber ich bin allein.

  Kein Mitarbeiter. Keine Hilfe. Keine Zeit für Pause.

  Nur ich – und alles, was gemacht werden muss.

Antwort:

  Mystisch gesehen gehört dir nicht der Hof –

  sondern du gehörst dir.

  Du bist nicht Maschine,

  nicht Besitz.

  Du bist Seele auf Boden.

  Und dein Alleinsein

  ist kein Versagen,

  sondern ein stiller Schrei nach Würde.

 

[Intro – trocken, klar]

  200 Hektar.

  Drei Traktoren.

  Zwei Silos.

  Eine Familie.

  Aber keiner hilft.

  Weil keiner kann.

  Oder will.

  Oder da ist.

[Vers 1 – ehrlich, hart]

  Ich arbeite durch.

  Ohne Wochenende.

  Ohne Urlaub.

  Ohne Pause.

  Die Kühe fragen nicht,

  ob ich müde bin.

  Der Mähdrescher fragt nicht,

  ob ich weine.

[Vers 2 – einsam]

  Ich bin nicht arm.

  Ich hab Besitz.

  Aber ich hab keinen Menschen,

  der versteht,

  was es heißt,

  wenn du den ganzen Tag

  nicht sprichst –

  außer mit Maschinen.

[Vers 3 – mystisch, still]

  Vielleicht

  ist mein Hof ein Spiegel.

  Von einer Gesellschaft,

  die denkt,

  Land macht sich von selbst.

  Vielleicht

  sind meine Felder weit –

  aber mein Herz

  ist leer.

Und das

  macht krank.

[Refrain – leise, brüchig]

  Ich bin allein.

  Mit Fläche.

  Mit Lärm.

  Mit Verantwortung.

  Aber keiner

  fragt:

  Wie geht's dir?

[Schluss – sanft]

  Ich bin Mensch.

  Nicht nur Flächenmanager.

  Und wenn ich verschwinde,

  wächst hier nichts mehr –

  außer

  Stille.

 


Folge 56: (Hof) Ich spüre Gott – aber niemand glaubt mir.

Frage:

  Ich steh früh auf,

  allein auf dem Feld, im Stall, unter’m Himmel.

  Und manchmal ist da etwas.

  Etwas Heiliges.

  Aber wenn ich’s sag,

  lächeln sie müde –

  oder machen Witze.

Antwort:

  Mystisch gesehen spricht Gott oft dort,

  wo kein Mikrofon steht.

  Du brauchst keinen Beweis,

  keine Zustimmung –

  nur ein Herz,

  das lauscht.

 

[Intro – leise, offen]

  Es war früh.

  Noch dunkel.

  Ich stand am Zaun

  und hab einfach nur geatmet.

Und dann –

  war da Licht.

  Kein Sonnenlicht.

  Ein anderes.

[Vers 1 – ehrlich, schlicht]

  Ich hab nichts gesehen.

  Aber ich wusste:

  Da ist etwas.

  Im Wind.

  Im Atem der Kuh.

  Im Tropfen auf dem Grashalm.

Und ich war plötzlich

  ganz.

  Ohne Fragen.

[Vers 2 – zurück in die Welt]

  Später beim Frühstück

  hab ich’s erzählt.

  Sie lachten.

  Oder sagten:

  „Du solltest mehr schlafen.“

Und ich

  hab geschwiegen.

  Aber das Licht

  blieb bei mir.

[Vers 3 – mystisch, klar]

  Vielleicht

  ist Gott

  nicht in Kirchen,

  nicht in Begriffen,

  nicht in Paragraphen.

Vielleicht

  ist Gott

  ein Atemzug

  zwischen Mist

  und Morgentau.

  Und du

  hast ihn gespürt.

[Refrain – ruhig, tief]

  Ich spür ihn.

  Und das reicht.

  Auch wenn keiner’s glaubt.

  Auch wenn keiner’s fragt.

  Ich weiß,

  was ich weiß.

[Schluss – fast flüsternd]

  Ich brauch keinen Zeugen.

  Ich bin der Zeuge.

  Und das Licht,

  das in mir bleibt,

  wächst tiefer

  als jede Saat.

 


Folge 57: (Hof) Ich bin müde – aber ich bin der Boden.

Frage:

  Ich hab keine Kraft mehr.

  Alles schiebt sich zusammen: Wetter, Schulden, Büro, Zukunft.

  Ich fühl mich ausgelaugt.

  Aber wenn ich falle –

  wer bleibt dann?

Antwort:

  Mystisch gesehen bist du nicht nur Teil des Bodens –

  du bist Boden.

  Du trägst,

  auch wenn dich niemand hält.

  Und genau in dieser Müdigkeit

  liegt eine Kraft,

  die nicht vergeht.

 

[Intro – leise, abgekämpft]

  Ich steh noch.

  Aber nicht mehr gerade.

  Meine Schultern

  tragen mehr

  als jeder Traktor.

Ich bin da.

  Aber kaum noch da.

[Vers 1 – schlicht, ehrlich]

  Die Tiere warten nicht.

  Der Regen fragt nicht.

  Die Bank redet viel –

  über Zahlen,

  nicht über Schlaf.

Ich funktioniere.

  Aber ich bin leer.

[Vers 2 – erschöpft, aber wach]

  Manchmal

  geh ich raus

  aufs Feld

  und frag:

  Warum noch?

  Wofür?

  Und dann spür ich

  unter meinen Füßen

  den Boden.

  Wie er atmet.

  Wie er trägt.

  Mich.

  Trotz allem.

[Vers 3 – mystisch, würdevoll]

  Vielleicht

  bin ich selbst

  der Acker.

  Durchpflügt.

  Zerfurcht.

  Aber voller Leben.

  Vielleicht

  heißt Müde sein

  nicht: Schwach sein –

  sondern: Echt sein.

[Refrain – ruhig, geerdet]

  Ich bin müde.

  Aber ich bin der Boden.

  Ich fall nicht.

  Ich halt.

  Für andere.

  Für mehr

  als man sieht.

[Schluss – still, fast heilig]

  Ich bin nicht fertig.

  Ich bin getragen.

  Und selbst,

  wenn ich nichts mehr geben kann –

  bin ich da.

  Wie die Erde.

  Immer.

 


Mystische Problemlösung für Minister und Ministerinnen

Folge M1: Ich bewege die Welt – aber nicht mich.

 Ich bin wichtig. Ich bin laut.

  Ich bin Minister. Ich bin vertraut

  mit Zahlen, Akten, Machtgefüge,

  mit Druck von oben und der nächsten Lüge.

Ich unterschreib, ich delegier,

  ich rede viel – und spür doch: nix von mir.

  Ich seh Gesetze, die sich stapeln,

  doch nachts, da hör ich’s in mir brabbeln:

"Du bewegst Gesetze wie Papier –

  aber wann bewegt sich was in dir?"

Ich kann verhandeln, taktisch denken,

  Ressorts auf Kurs und Budgets lenken.

  Doch innen drin? Da wird’s ganz still.

  Ich merk: Ich tu viel – nur nicht, was ich will.

Denn was bleibt, wenn keiner klatscht?

  Wenn der Kalender Pause macht?

  Wenn ich mal nicht am Pult stehe –

  sondern einfach… vor mir selbst?

Und dann – kommt’s leise.

  Nicht von oben. Nicht von Gott.

  Sondern aus dem kleinen Rest, der noch weiß, wie’s geht:

Lass dein Amt mal Amt sein.

  Und dein Herz mal wieder ran.

  Wer führt, darf auch mal fallen –

  in sich selbst. Und langsam dann:

Atme. Lausche. Tu mal nichts.

  Und vielleicht – beginnt dort Licht.

  Nicht am Rednerpult. Nicht im Erlass.

  Sondern einfach… in deinem Herzpalast.

Minister – du bist nicht nur Funktion.

  Du bist Mensch. Und das ist Revolution.

 


Folge M2: Ich weiß morgens nicht, wo ich bin.

 Das Piepen vom Aufzug – sechste Etage.

  Fenster geht nicht auf. Wieder Glasfassade.

  Der Vorhang beige, der Teppich braun,

  mein Körper wach, mein Kopf im Traum.

Wo bin ich? Leipzig? Brüssel? Bern?

  Ich hab nur Ministertermine –

  keinen Stern.

Ich dusch wie ein Roboter.

  Krawatte wie Autopilot.

  Ich bin unterwegs. Ich bin präsent.

  Aber meine Seele?

Die wohnt woanders.

  Ich hab sie ausquartiert –

  zwischen Hotelgutschein und Fluggate vier.

Und plötzlich – im Spiegel:

  Ein Blick,

  der nicht mehr mitspielt.

Ich weiß, wo mein Büro ist.

  Ich weiß, wo mein Flieger geht.

  Aber ich weiß nicht mehr,

  wo mein Herz morgens steht.

Ich rede von Transformation.

  Von Globalvernetzung.

  Von Effizienz.

  Aber weißt du was?

Ich kann dir jede Weltkarte zeichnen –

  außer die von mir selbst.

Und dann –

  mit Zahnbürste im Mund

  und Schlips in der Hand –

  kommt ein Satz,

  ganz warm, ganz rund:

Minister, flieg, wenn du musst –

  aber land in dir.

  Nicht auf der Bühne,

  sondern im Hier.

Und vielleicht…

  ist ein leerer Morgen im Hotel

  die erste heilige Messe

  deines Lebens.

Minister, du darfst ankommen.

  Nicht bei Terminen.

  Sondern bei dir.

 


Folge M3: Ich hab nichts falsch gemacht.

 Ich hab’s geprüft.

  Doppelt. Dreifach.

  Juristisch sauber.

  Ethisch klar.

Ich hab entschieden –

  nicht aus Kalkül,

  sondern mit allem,

  was in mir wach war.

Und dann:

  Talkshow.

  Live.

  zwanzig Uhr fünfzehn.

Sie grinsen.

  Sie laden ein.

  Und dann:

  Sie laden ab.

Die Moderatorin will Blut.

  Der Gast daneben stichelt.

  Die Zuschauer?

  Klatschen, wenn ich zucke.

Ich bin nicht dumm.

  Ich weiß, wie das Spiel läuft.

  Aber das hier…

  das fühlt sich nicht nach Spiel an.

Ich hab keinen Fehler gemacht.

  Aber das zählt nicht.

  Was zählt, ist der Schnitt.

  Der Frame. Die Welle. Die Quote.

Und drinnen?

Drinnen schreit was:

„Ich war ehrlich. Ich war wach.

  Warum reicht das nicht?

  Warum wird das nicht gesehen?“

Und dann – in der Werbepause –

  wird’s still.

  Ganz still.

  In mir.

Und ich hör:

Lass sie reden.

  Du bist nicht ihr Produkt.

  Du bist ein Mensch auf Sendung –

  aber nicht auf Abruf.

Wahrheit braucht keinen Applaus.

  Sie bleibt.

  Auch wenn keiner klatscht.

Und wenn du heute Nacht

  im Hotelbett liegst –

  weißt du wenigstens:

  Du bist nicht gefallen.

Minister – lass dich nicht verkaufen.

  Dein Maßstab ist nicht Quote.

  Sondern Würde.

 


Folge M4: Ich wollte mich nur ausweinen.

 Ich halt alles zusammen.

  Jeden Tag.

  Zwischen Druck, Mikrofon, Entscheidungsschmerz.

  Und heute –

  war’s einfach zu viel.

Ich wollte heim.

  Nicht politisch –

  sondern menschlich.

Hab meine Mutter angerufen.

  Alte Küche, Radio rauscht.

  Ich sag: „Mama…

  Ich glaub, ich kann nicht mehr.“

Und sie sagt:

„Junge, wir haben den Krieg überlebt.

  Wir hatten Kartoffelschalen mit Wanzen drin.

  Da wirst du doch wohl…

  deinem hohen Amt gerecht werden.“

Ich halt das Handy weg.

  Weil mir die Tränen kommen.

  Nicht vor Schmerz –

  sondern vor diesem alten, unkaputtbaren Stolz.

  Der keine Schwäche kennt.

  Und schon gar kein Weinen.

Ich hab niemanden,

  bei dem ich einfach

  mal

  nur

  sein darf.

Ich halt so viel aus –

  aber grad halt ich nichts mehr.

Und ich hör mich flüstern:

„Ich will keine Stärke.

  Ich will kurz:

  Gesehen werden.“

Und da – mitten in der Leere –

  flüstert etwas anderes zurück:

Du darfst Minister sein.

  Aber auch Kind.

  Auch müde.

  Auch weich.

Du brauchst keine Erlaubnis zum Weinen.

  Nur einen Moment –

  in dem du dich nicht verurteilst.

Minister,

  du musst nicht kämpfen,

  wenn du gerade brichst.

Manchmal ist das Ehrlichste,

  was du tun kannst:

**Einfach.

Weinen.

Ohne.

Schuld.**

 


Folge M5: Ich hab Leben gerettet – und meins verloren.

 Ich bin Gesundheitsminister.

  Ich rette Strukturen.

  Ich rette Kliniken.

  Ich rette Notaufnahmen in letzter Minute.

Aber ich…

  habe meinen Sohn nicht gerettet.

Ich war zuhause –

  einmal.

  Endlich.

  Hab Spaghetti gekocht,

  die Stille in der Küche fast nicht ausgehalten.

Da klingelt’s.

  Zwei Beamte.

  Einer sagt sanft:

„Herr Minister, Ihr Sohn.

  15 Jahre alt.

  Koks. Verkauft. Festnahme.“

Ich höre zu.

  Ich nicke.

  Ich entschuldige mich.

  Ich spüre:

  Alles, was ich draußen geschafft hab,

  bricht mir jetzt im Wohnzimmer zusammen.

Ich wollte helfen.

  Dem System.

  Dem Land.

  Dem Volk.

  Aber ich war nicht da –

  für den einzigen Menschen,

  der mich gebraucht hätte,

  nicht als Minister,

  sondern als Papa.

Und dann kommt das Echo in mir:

Du kannst Gesetze schreiben –

  aber keine Kindheit zurückholen.

Du kannst Drogenstrategien planen –

  aber keine Nähe simulieren.

Du hast aufgepasst,

  dass niemand stirbt.

Nur vergessen:

  Dass Liebe auch Leben ist.

Ich sitze da.

  Nicht als Politiker.

  Sondern als Vater,

  der keine Worte mehr hat.

Und plötzlich hör ich etwas in mir sagen:

Du musst jetzt nicht funktionieren.

  Du musst nicht retten.

  Du musst lieben.

  Jetzt.

  Nicht im Gesetz.

  Sondern im Wohnzimmer.

Minister –

  heute bist du nicht zuständig.

  Heute bist du nur Mensch.

  Und das ist schwer genug.

 


Folge M6: Meine Eltern sagten nichts – und das war das Schlimmste.

Frisch vereidigt.

  Haushaltspapiere gewälzt.

  Pressebilder.

  Erster Fernsehauftritt.

  Ich bin Arbeits- und Sozialministerin.

  Ich soll für Gerechtigkeit sorgen.

Und dann:

  Samstag,

  Kaffee bei meinen Eltern.

  Dorfstraße drei.

  Weiße Gardinen.

  Rosenbusch.

  „Kind, wir freuen uns so.“

Wir reden über die Nachbarin.

  Über Tante Gerda.

  Über neue Fenster.

  Und plötzlich –

  eine Stille.

Keine Klage.

  Kein Vorwurf.

  Nur dieser Blick.

Und dann sagt mein Vater:

„Sag mal, was ist eigentlich euer Plan für Leute wie uns?

  Die vierzig Jahre gearbeitet haben

  und jetzt überlegen müssen,

  ob sie die Heizung anmachen

  oder einkaufen gehen.“

Meine Mutter sagt nichts.

  Aber sie nimmt die Margarine statt Butter.

Und ich weiß:

  Das ist kein politischer Moment.

  Das ist die Wahrheit.

Ich seh die Aktenberge in Berlin.

  Und den ein euro fünfzig Joghurt im Dorfladen.

  Und ich spür:

  Hier geht’s nicht um Konzepte.

  Hier geht’s ums Überleben.

Ich bin Ministerin.

  Aber ich bin auch Tochter.

  Und ich seh die Falten im Gesicht meiner Mutter –

  nicht vom Alter,

  sondern vom Rechnen.

Und in mir flüstert was:

Schreib keine Programme,

  bevor du nicht ein Wohnzimmer besucht hast.

Führe keine Sozialstatistik,

  bevor du nicht selbst in der Dorfküche standest.

Und denk nie,

  du weißt, was gerecht ist –

  solange du in Berlin sitzt.

Ministerin –

  wer deinen Nachnamen kennt,

  ist noch kein Teil deiner Realität.

  Geh raus.

  Und schau hin.

  Nicht als Chefin.

  Sondern als Mensch.

 


Folge M7: Ich konnte nicht mehr stehen.

Ich bin Außenminister.

  Ich trage Anzüge, Abkommen, Verantwortung.

  Ich spreche diplomatisch, korrekt, abgeklärt.

  Ich bin gesichert, begleitet, gebrieft.

Heute: Sudan.

  Gestern: Jemen.

  Morgen: Sahelzone.

  Aber mein Körper sagt: Jetzt.

Wir stehen in einem Camp.

  Kein Wasser. Keine Fenster.

  Fliegen auf dem Brot.

  Kinder, die nicht spielen,

  weil sie nichts wiegen.

Ich nicke. Ich höre. Ich notiere.

  Und dann –

  brechen mir die Knie weg.

  Einfach so.

  Wie unter der Last der Wahrheit.

Ich stütze mich an einer Wand,

  die nur aus Wellblech ist.

  Ich will sprechen –

  aber ich spüre:

  Ich müsste mich übergeben.

  Nicht vor Ekel.

  Sondern vor Scham.

Ich habe Berichte gelesen.

  Zahlen gekannt.

  Dossiers unterzeichnet.

  Aber nichts davon…

  bereitet dich darauf vor,

  wie Armutsgeruch wirklich riecht,

  wenn du gleichzeitig

  dein Staatsessen geplant hast.

Ich hab mich zusammengerissen.

  Für die Kameras.

  Für das Protokoll.

  Aber in mir –

hat sich etwas zerlegt.

Und dann –

  in einem windstillen Moment –

  hör ich, wie ein Mädchen auf mich zeigt

  und auf Arabisch fragt:

„Wer ist der Mann, der nicht stehen kann?“

Und ich denke:

  Der einzige Mensch hier,

  der weiß, dass das hier

  nicht mehr erklärbar ist.

Außenminister –

  du darfst das nicht wegpressen.

  Du darfst es nicht beschwichtigen.

  Du darfst dich auch nicht entschuldigen.

Du darfst einfach…

  nicht mehr so tun,

  als wärst du unbeteiligt.

Minister –

  manchmal ist der größte Dienst,

  nicht stark zu bleiben.

  Sondern

  echt zu brechen.

 


Folge M8: Ich ertrag das Brummen meiner Klimaanlage nicht mehr.

Ich kämpfe fürs Klima.

  Global. Ernsthaft.

  Ich verhandle, reise, regle.

  Ich sag: „1,5 Grad ist kein Wunsch,

  es ist Grenze, es ist Pflicht.“

Und dann:

  Hotel,

  fünfter Stock,

  Klimaanlage surrt.

Ich lieg im Bett.

  Und ich hör’s.

  Dieses leise, künstliche Brummen.

  Und es frisst sich in meinen Brustkorb.

Ich könnte aufstehen.

  Ausschalten.

  Fenster öffnen.

  Aber ich hab Angst.

  Vor Hitze.

  Und…

  vor mir selbst.

Ich sage: „Wir müssen verzichten.“

  Aber ich flieg. Ich heize. Ich rede.

  Und plötzlich weiß ich:

  Ich bin mein eigenes Dilemma.

Ich predige Wandel.

  Und leb im Schema.

  Ich bin Stimme für die Erde –

  und hör sie nicht mal

  durch das Brummen.

Und dann hör ich etwas anderes –

  keine Statistik.

  Keine Kurve.

  Nur ein Flüstern in mir:

Du kannst nicht alles retten.

  Aber du kannst still werden.

  Und zuhören.

  Auch nachts.

  Auch wenn’s unbequem wird.

Minister –

  es geht nicht um Perfektion.

  Es geht um Ehrlichkeit.

  Und die beginnt nicht im Parlament –

  sondern im Hotelzimmer,

  wenn du nicht schlafen kannst.

 


Folge M9: Mein Kind hält das Schulsystem nicht aus.

Ich bin Bildungsministerin.

  Ich halte Reden über Chancen.

  Über Digitalisierung.

  Über Fördern und Fordern.

Ich erkläre PISA,

  ich strukturiere Lehrpläne,

  ich unterschreibe Reformen.

Und dann – zuhause.

  Schultasche fällt auf den Boden.

  Mein Kind auch.

  Nicht wortwörtlich –

  aber mit allem, was es hat.

„Mama, ich kann nicht mehr.

  Ich kann mich nicht mehr sortieren.

  Ich fühl mich wie falsch auf der Welt.“

Ich will trösten.

  Aber ich spür:

  Ich bin Teil des Problems.

Ich hab das System gebaut –

  und mein Kind hat’s nicht überlebt.

Keine Lehrerbeschwerde.

  Keine Schulverweigerung.

  Nur dieser Blick,

  der sagt:

"Warum wollt ihr immer mehr von mir,

  wenn ich gar nicht weiß, wer ich bin?"

Ich sitze auf dem Teppich.

  Neben dem Heft.

  Neben den Tränen.

  Und ich sag nichts.

  Zum ersten Mal: nichts.

Und dann flüstert’s in mir:

Du darfst das System führen –

  aber du musst deinem Kind zuhören.

  Nicht als Politikerin.

  Sondern als Mensch.

  Als Mutter.

  Als jemand, der das Maß verliert –

  und wiederfindet,

  genau hier.

Ministerin –

  vielleicht braucht Bildung nicht nur Struktur.

  Sondern Raum.

  Für das,

  was zwischen den Zeilen brennt.

 


Folge M10: Mein Sohn will Pazifist werden.

Ich bin Verteidigungsminister.

  Ich sprech von Verantwortung.

  Von Abschreckung.

  Von Allianzen.

  Ich sage:

  „Wir müssen stark sein,

  wenn wir Frieden wollen.“

Und dann – Sonntag.

  Familienkaffee.

  Mein Sohn, sechzehn.

  Haare zerzaust, Stimme klar:

„Papa,

  ich find Waffen falsch.

  Ich glaub nicht an Krieg.

  Ich will nicht schießen.

  Nicht denken wie ihr.

  Nicht sprechen wie du.“

Alle werden still.

  Nur das Besteck klappert.

  Ich sage nichts.

  Weil ich nichts hab,

  das nicht nach Politik klingt.

Ich verteidige ein Land –

  aber ich kann meinen Sohn nicht überzeugen.

  Und vielleicht…

  will ich das auch nicht.

Ich hab gelernt,

  was Sicherheit kostet.

  Er zeigt mir,

  was sie kosten darf.

Ich geh später raus.

  In den Garten.

  Er kommt nach.

  Setzt sich still neben mich.

Und sagt:

„Papa,

  du musst nicht aufhören Verteidigungsminister zu sein.

  Aber vielleicht…

  könntest du anfangen,

  mit mir zu reden

  wie ein Mensch,

  der weiß, wie Angst sich anfühlt –

  nicht wie ein General.“

Und ich –

  ich wein fast.

  Nicht aus Schwäche.

  Sondern weil da

  zum ersten Mal seit Jahren

  nicht ein Feind,

  sondern ein Spiegel saß.

Minister –

  du kannst befehlen.

  Aber du kannst nicht lieben,

  ohne zuzuhören.

 


Folge M11: Mein Herz fühlt sich längst draußen.

Ich bin Innenminister.

  Ich sichere Grenzen.

  Ich verteidige Ordnung.

  Ich sorge für Struktur.

  Ich spreche von Gefahrenlagen,

  von Bedrohungen,

  von Systemstabilität.

Aber abends –

  wenn ich die Krawatte ablege,

  spür ich’s:

  Ich gehör da gar nicht mehr rein.

Ich sage „Innen“,

  aber ich fühl mich draußen.

  Draußen aus Gesprächen,

  draußen aus Vertrauen,

  draußen aus mir selbst.

Ich lese Berichte über Integration.

  Ich unterschreibe Papiere über Zusammenhalt.

  Aber ich weiß:

  Ich würde mich selbst nicht integrieren,

  wenn ich mich heut neu treffen würde.

Ich schütze die Verfassung.

  Aber wo ist mein Gefühl dafür geblieben,

  was „Heimat“ heißt?

Ich komm heim –

  aber es fühlt sich an wie ein

  Gästezimmer im eigenen Leben.

Und dann –

  nachts,

  wenn die Fenster dunkel sind,

  flüstert’s irgendwo in mir:

Vielleicht geht’s beim Inneren

  nicht nur um Sicherheit.

  Sondern um Nähe.

  Um ein Gefühl,

  das keiner messen kann,

  aber jeder vermisst.

Vielleicht muss ich nicht

  das Land ordnen –

  sondern mich selbst

  wieder spüren.

Minister –

  du darfst Strukturen verteidigen.

  Aber verliere dich dabei nicht.

  Denn das größte Innenministerium

  ist dein Herz.

  Und vielleicht wartet es schon

  viel zu lange auf dich.

 


Folge M12: Meine Mutter sagt: Nichts davon ist gesund.

Ich bin Wirtschaftsminister.

  Ich sprech von Wachstum,

  Stabilität,

  Wettbewerbsfähigkeit.

  Ich sag:

  „Wir brauchen Investitionen,

  Innovation,

  Entbürokratisierung.“

Und dann –

  Sonntag.

  Mittagessen bei meiner Mutter.

  Es gibt Rinderbraten,

  wie immer bei Entscheidungen.

Ich rede.

  Sie hört zu.

  Ich erklär ihr,

  was wir „jetzt anstoßen“.

  Sie nickt.

  Langsam.

  Still.

Und dann –

  mitten im zweiten Löffel Soße –

  sagt sie nur:

„Kind,

  nichts davon ist gesund.“

Ich lache erst.

  Reflex.

  Dann frag ich:

„Was meinst du?“

Sie schaut mich an –

  nicht vorwurfsvoll.

  Einfach wie jemand,

  der zu lange geschwiegen hat.

„Ihr redet von Wachstum.

  Aber was wächst da eigentlich?

  Die Miete? Der Druck?

  Die Angst vorm Runterfallen?

Du sprichst von Wirtschaft

  – aber ich seh Menschen,

  die ihre Medikamente halbieren,

  um die Butter nicht streichen zu müssen.“

Ich will widersprechen.

  Aber ich find kein Wort,

  das wärmer klingt

  als das, was sie gesagt hat.

Und dann sagt sie leise:

„Kind, ich bin stolz auf dich.

  Aber ich wär noch stolzer,

  wenn du einmal sagen würdest:

  Ich hab das System nicht verbessert –

  ich hab’s menschlicher gemacht.“

Und ich sitz da.

  Mit Bratensoße auf der Gabel

  und einem Kloß im Hals,

  der nicht vom Essen kommt.

Minister –

  vielleicht ist das größte Konjunkturpaket

  ein Satz, der heilt.

  Nicht der, der rechnet.

  Sondern der versteht.

 

ENDE
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